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Teil I. Einführung in die deutsche Sprachgeschichte

Gegenstand und Aufgaben der Sprachgeschichte

Die Geschichte der deutschen Sprache ist ein Teil der Germanistik. Sie erforscht aus diachronischer Sicht das phonologische System, den grammatischen Bau und den Wortschatz der deutschen Sprache. Zu den Aufgaben der Sprachgeschichte gehören einerseits die Dynamik und die Haupttendenzen der Sprachveränderung, andererseits die Erklärung der gegenwärtigen Charakteristika des Sprachsystems. Sie ermöglicht also, viele Erscheinungen im grammatikalischen und phonematischen System der heutigen Sprache zu verstehen und zu erklären.
Hier sind nur einige Beispiele dazu: Warum hat das Verb können verschiedene Wurzelvokale im Singular und im Plural der Gegenwart? Warum heißt dieses Verb modal? Warum wechselt bei einigen Verben der Wurzelvokal in der 2. und 3. Person des Präsens, aber bei anderen nicht? Warum hat das Wort „Rücken“ Umlaut, während das von ihm entlehnte Substantiv „Rucksack“ keinen Umlaut hat? Warum wird bei einigen Substantiven der Plural mit Umlaut gebildet und bei anderen ohne Umlaut? Warum gibt es in der deutschen Sprache 4 Deklinationsklassen der Substantive? usw. Folglich kann das Studium der Sprachgeschichte wesentlich zum Verständnis phonematischer, orthographischer und grammatikalischer Normen des modernen Deutschen beitragen.

Außerdem gehören zum Gegenstand der Sprachgeschichte die Existenzformen der deutschen Sprachen, ihre nationalen Varianten sowie das Werden der modernen deutschen Nationalsprache.

Die deutsche Gegenwartssprache, ihre Existenzformen und 
nationalen Varianten

Deutsch ist die Staatssprache in Deutschland, Österreich, Liechtenstein und ist eine der vier offiziellen Sprachen in der Schweiz und eine der Sprachen in Luxemburg. Die Zahl der deutschsprachigen Menschen beträgt in diesen Ländern über 110 Millionen.


Die deutsche Gegenwartssprache hat einige historisch bedingte Existenzformen:

1) die gemeindeutsche nationale Literatursprache,

2) deutsche Territorialdialekte (Lokalmundarten),

3) städtische Halbmundarten und Umgangssprache.


Die wichtigste Existenzform der deutschen Gegenwartssprache ist die nationale Literatursprache (Hochdeutsch). Sie ist in den deutschsprachigen Staaten die Sprache der schönen Literatur und Kultur, der Wissenschaft, der Presse, des Rundfunks und des Fernsehens, die Amtssprache und die Schulsprache.


Deutsche Territorialdialekte sind die älteste Form der deutschen Sprache. Sie haben sich im mittelalterlichen Deutschland gebildet. Man teilt die deutschen Territorialdialekte in Niederdeutsch (Plattdeutsch) und Hochdeutsch ein. Dialekt oder reine Mundart wird heutzutage nur von den Älteren in Dörfern und in gebirgigen Gegenden gesprochen.


Städtische Halbmundarten und Umgangssprache stehen zwischen der Literatursprache und den Territorialdialekten. Sie ist eine weit verbreitete Sprachform. Die städtischen Halbmundarten bilden sich in der frühbürgerlichen Zeit durch das Aufkommen und Wachstum der Städte und die damit verbundene Sprachmischung heraus. Sie haben die primären Merkmale der Mundarten beseitigt und nur die sekundären, die weniger auffälligen Besonderheiten der heimischen Mundarten beibehalten, z.B. im Berlinischen heißt es Jans für Gans, oder Kopp für Kopf usw.

Heutzutage sind großlandschaftliche Umgangssprachen (z.B. Obersächsisch, Berlinisch, Pfälzisch, Bairisch, Schwäbisch, Württembergisch u. a.) die Hauptarten der Umgangssprache nicht nur in städtischen Gebieten, sondern auch auf dem Land. Sie existieren parallel zur literatursprachlichen Alltagsrede und unterscheiden sich von ihr durch eine stärkere oder schwächere landschaftliche Färbung.

In den deutschsprachigen Ländern weist die deutsche Literatursprache gewisse Eigenheiten im Wortschatz, in der Aussprache, in der Wort- und Formenbildung auf. Man unterscheidet nationale Varianten der deutschen Literatursprache in Deutschland, Österreich und der Schweiz. So sagt man in Österreich Jänner für Januar, Kleiderkasten für Kleiderschrank, heuer für in diesem Jahr, Marillen für Pfirsiche, Erdäpfel für Kartoffeln, Topfen für Quark, Stiege für Treppe usw. Die Ziffern, Schulnoten sowie Bus- und Straßenbahnlinien heißen in Österreich der Zweier, der Dreier und nicht die Zwei und die Drei. Auch ich bin gelegen, ich bin gestanden (statt habe) gilt in Österreich als Standard. Was die Aussprache betrifft, so wird hier die Endung –ig immer als [-ik] ausgesprochen, sowie die Gruppen che-\chi- spricht man ausschließlich als [ke-, ki-] aus, z.B. wichtig, zwanzig, China usw.
Im Schwyzertütsch heißt es Rundspruch für Rundfunk, anläuten für anrufen, Atti für Vater, Bub für Knabe, Anken für Butter, Buße für Strafe, Velo für Fahrrad usw. Statt des Buchstabens ß verwendet man ausschließlich ss (z. B. gross, Strasse usw.), Die Großbuchstaben Ä, Ö, Ü werden in der Regel durch Ae, Oe, Ue ersetzt.

Verwandtschaftsbeziehungen des Deutschen

Deutsch gehört zum germanischen Sprachzweig der indoeuropäischen Sprachfamilie. Die Verwandtschaft der germanischen Sprachen beruht auf gemeinsamer Abstammung aus den Stammesdialekten der alten Germanen. Sie lebten um die Mitte des I. Jahrtausend v. Chr. rund um die westliche Ostsee, zwischen der Oder und der Elbe, in Jütland und in Skandinavien, und waren in einige große Stammesverbände zusammengeschlossen. Mit dem Wachstum der Stämme vollzog sich ihre Aufspaltung und das brachte noch vor Beginn unserer Zeit die sprachliche Aufspaltung herbei. Aus den germanischen Stammesdialekten entwickelten sich später mehrere germanische Sprachen.
Man gliedert die altgermanischen Sprachen in drei Gruppen:

1) nordgermanische (oder skandinavische) Sprachen (Altschwedisch, Altnorwegisch, Altisländisch);

2) westgermanische Sprachen (Altenglisch, Althochdeutsch, Altniederländisch, Altfriesisch);

3) Ostgermanisch (Gotisch als Sprache bestand bis zum 7. Jh.).

Heute unterscheidet man zwei Gruppen germanischer Sprachen:

nordgermanische (skandinavische) Sprachen:
1. Schwedisch

2. Dänisch

3. Norwegisch

4. Isländisch

5. Färöisch (die Sprache der Färöer, wird auf den Färöischen Inselgruppe im Nordatlantik gesprochen)
westgermanische Sprachen:
1. Deutsch

2. Englisch

3. Niederländisch

4. Friesisch (in den Niederlanden, in Niedersachsen, auf den friesischen Inseln)

5. Afrikaans (eine der Staatssprachen der Republik Südafrika, neben Englisch).
Die Verwandtschaft der germanischen Sprachen lässt sich auch heute trotz jahrhunderte langer eigenständiger Entwicklung feststellen. Sie kommt: a) im gemeingermanischen Wortschatz, b) in der Morphologie, c) in der Wortbildung zum Ausdruck.

a) Der gemeingermanische Wortschatz, z.B.:

dt.
Vater
Wort
bringen

eng.
father
word
bring

nl.
vader
woord
brengen

schw.
fader
ord
bringa;

b) Der Ablaut der starken Verben, z.B.:

dt.
trinken
trank
getrunken

eng.
drink
drank
drunk

nl.
drinken
dronk
gedronken

schw.
dricka
drack
drucken;
c) Wortbildunssuffixe:

dt.
schaft
Freundschaft

eng.
ship
friendship

Die alten Germanen und ihre Sprachen

Die Germanen sind aus einer Gruppe urindoeuropäischer Stämme hervorgegangen. Die Entwicklung des germanischen Volkstums hat im dritten Jahrtausend v. Chr. begonnen. Um diese Zeit lebten die Germanen in Südskandinavien, an der Ostseeküste, auf der Halbinsel Jütland und im Raum der Elbmündung. Hier hat sich im Laufe der jahrtausendelangen Sonderentwicklung, vermutlich zwischen 3000 und 1000 v. Chr., ein besonderer Sprachtyp, die germanische Grundsprache oder das sogenannte Urgermanisch, herausgebildet.

Die alten Germanen waren ein Hirten- und Jägervolk. Sie brauchten neue Gebiete für ihre Viehzucht und so wanderten sie im 1. Jh. v. Chr. bis an den Rhein und an die untere Donau. In dieser Zeit kamen die germanischen Stämme in Berührung mit der antiken Welt. Es kam auch zu kriegerischen Auseinandersetzungen zwischen Germanen und Römern.

Aus dieser Zeit stammen die ersten schriftlichen Überlieferungen über die germanischen Stämme des Altertums. Sie finden sich in den Werken griechischer und römischer Schriftsteller aus der Zeit zwischen dem 4. Jh. v. Chr. (der griechische Geograph und Astronom Pytheas aus Massilia) und dem 1.-2. Jh. n. Chr. (das berühmte Werk des römischen Geschichtsschreibers Tacitus „Germania“, die Weltgeographie von Ptolemäus). Sehr aufschlussreich ist das Werk des römischen Feldherrn Gaius Julius Cäsar (100–44 v. Chr.) „Gallischer Krieg“ (52 v. Chr.).

Aus dem ausführlichen Bericht Cäsars erfahren wir, dass die Germanen im 1. Jh. v. Chr.  noch unter den Verhältnissen einer Gentilgesellschaft lebten, einer patriarchalen Sippe. Die Sippen schlossen sich zu zahlreichen größeren Stämmen zusammen. Sie hießen Gimbern, Teutonen, Herusker, Batawer, Brukterer u.a. An der Spitze der Sippe stand der Sippenvorsteher (germ. kuning – „König“). Aus den Sippenvorstehern bildete sich der Stammesrat. Für Kriegszüge und die Kriegsführung wurden außerdem Heeresführer (germ. herizogo) gewählt. In den ersten Jahrhunderten n. Chr. entwickelt sich bei den Germanen die Warenproduktion, unter dem Einfluss Roms entsteht die Geldwirtschaft und das Privateigentum erlangt an Bedeutung. Die Gentilverfassung weicht also der frühen Klassengesellschaft voraus.

Das Germanische

Wie schon gesagt, wird die Sprache der alten Germanen als Urgermanisch bezeichnet. Das Urgermanische war eine mehr oder weniger einheitliche Sprache oder vielmehr ein Kontinuum eng verwandter Dialekte. Diese Dialekte waren schriftlos. Die Herausbildung des Germanischen als eine eigene Sprache vollzog sich im Laufe eines ein bis zwei Jahrtausend langen Prozesses, in dem zwei Phasen zu unterscheiden sind. In der ersten Phase, die als ur-, früh- oder vorgermanisch bezeichnet wird, lag der Wortakzent noch vorwiegend musikalisch und beweglich, wie auch in anderen Dingen. Sprachen. In der zweiten Phase, die als gemein- oder urgermanisch bezeichnet wird, begann sich der dynamische Akzent durchzusetzen. Er wurde auf der Wurzel- oder Anfangssilbe fest, was dazu führte, dass Silben ohne Akzent zur Abschwächung (Reduktion) neigten. Die Festlegung des Akzents auf die erste Silbe führte im Deutschen zu der Abschwächung der unbetonten Vokale; zur Reduzierung der Silbenanzahl in der Wortstruktur, zur Vereinfachung der Kasusflexionen der Substantive und der Personalendungen der Verben.

Gleichzeitig, teilweise auch abhängig von den Akzentverhältnissen, setzten sich lautliche Prozesse ein, die einen Wandel im Vokal- und Konsonantensystem nach sich zogen.

Zu den wichtigsten Neuerungen im phonologischen System des Urgermanischen gehört die I. (germanische) Lautverschiebung, auch als Grimmsches Gesetz bezeichnet. Das ist ein durchgreifender Wandel im Konsonantensystem, der sich im Urgermanischen vermutlich im Zeitraum von 2000 bis 1000 v. Chr. vollzogen hat. Diese phonetische Erscheinung wurde 1882 vom deutschen Wissenschaftler Jakob Grimm untersucht. Unter dem Terminus „Verschiebung“ verstand J.Grimm die teilweise Veränderung der Artikulationsstelle der Ide. stimmlosen und stimmhaften Konsonanten (Explosivlaute). Man unterscheidet drei Akte in der I. germanischen Lautverschiebung:

1. Die ide. stimmhaften aspirierten (behauchten) Verschlusslaute (Explosiv) bh, dh, gh wurden im Urgermanischen zu b, d, g, z.B.:


ai. bhratar, rus. брат – got. broÞar, as. brothar, eng. brother, ahd. bruodar
ai. rudhiras, tschech. rudy, ukr. рудий – got. rauÞs, ahd. rot.

ai. stighnomi, rus. настигаю, griech. steicho – got. steigan, 
ahd. stigan.

2. Die ide. stimmhaften Verschlusslaute b, d, g wurden im Urgermanischen zu p, t, k, z.B.:

rus. яблоко – engl. apple; 

rus. слабый – nieddt. slap.

lat. duo, rus. два – got. twai, eng. two
lat. jugum, rus. иго – got. juk, aisl. ok, dt. Joch.

3. Die ide. stimmlosen Explosivlaute p, t, k wurden im Urgermanischen zu f, Þ, h; z.B.:


ai. pitar, griech. pater, lat. pater – got. fadar, ae. father, ahd. fater.


griech. treis, lat. tres, ukr. три – got. Þreis, as. thria, ae. three.

 
griech. kardia, lat. cor – got. hairto, as. herta, ahd. herza.

Die 1. Lautverschiebung betrifft aber die Verschlusslaute in den Gruppen st, sp, sk nicht, z.B.:

lat. sto – got. stantan, lat. piskis – got. fisks.

Das Vernersche Gesetz

Aber die ide. stimmlose Explosivlauten p, t, k wurden zu stimmlosen f, Þ, h, nur wenn der Wortakzent unmittelbar auf dem Vokal vor diesen  Explosivlauten lag. In allen anderen Fällen wurden sie stimmhaft.

Das Vernersche Gesetz

	ide. Laute
	germ. Laute
	Beispiele

	p  <
	f
	lat. páter – got. fadar

	
	b
	ai. saptá – got. sibun

	t  <
	Þ
	ukr. брат – got. broÞar, lat. tres – got. Þreis

	
	đ
	ai. pitár – engl. father 

	k  <
	χ
	gr. dèka – got. taihun (zehn), ukr. свекор – ahd. swehur

	
	g
	gr. dekás – got. tigus (Dekade), ukr. свекруха – ahd. swigar


Diese Gesetzmäßigkeit formulierte 1877 der dänische Gelehrte Karl Werner und wird als Vernersches Gesetz bezeichnet. So kam Karl Verner zu der Schlussfolgerung, dass während der I. Lautverschiebung des Wortakzents im Urgermanischen noch so frei wie im Indoeuropäischen. 

Derselbe akzentbedingte Wandel betraf das urgermanische S, das zum stimmhaften [z] wurde, wenn der Akzent darauf lag. Später wurde z zu r. Diesen Wandel nennt man den Rhotazismus (vom gr. ρ = r); so wechseln auch heute s und r in der Formbildung der Verben und in der Wortbildung, z.B.: war – gewesen, frieren – Frost, ziehen – zog, schneiden – schnitt.

Der grammatische Wechsel

Da der Akzent im Ide. und im frühesten Urgermanischen frei, beweglich war, lag er mal auf dem Wurzelmorphem, mal auf dem Flexionsmorphem bzw. auf dem affixalen Morphem. Deshalb wirkte das Vernersche Gesetz nur auf einen Teil der Wortformen bzw. der Wörter einer Wortfamilie. Dadurch entstand der sogenannte grammatische Konsonantenwechsel, d.h. der Wechsel stimmloser und stimmhafter Frikativlaute f, p, h, s / b, d, g, z. Dieser Wechsel blieb auch in den germanischen Einzelsprachen nach der Festlegung des Akzents auf der ersten Wurzelsilbe erhalten: 

ahd. heffen — huobun 

ahd. werdan — wurtun 

ahd. ziohan — gizogan 

ahd. was — warun 

Heute hat das Deutsche folgenden grammatischen Wechsel:

f / b: die Hefe – heben; darben – bedürfen;
d > t: schneiden – schnitt – geschnitten;

h > g: ziehen – zog – gezogen;

s / z > r: war –gewesen; verlieren–der Verlust, frieren –der Frost.

Die altgermanischen Stammesverbände

Die Herausbildung der germanischen Einzelsprachen begann mit der Ausbreitung der germanischen Stämme nach Süden um 800 v. Chr. aufgrund der wachsenden Bevölkerungsstärke und der Klimaverschlechterung. In ihrer Bewegung nach Süden besetzten germanische Stämme das Gebiet der unteren Weser und der Oder. Etwa später kamen sie an das Mündungsgebiet der Weichsel. Um 500 v. Chr. erstreckten sich ihre Sitze von der Oder im Osten bis zum Rhein im Westen.

Um diese Zeit haben sich zwei Gruppen von germanischen Stämmen herausgebildet: 

1. Die germanischen Stämme in Skandinavien.

2. Die kontinentalen Germanen an der Westsee und zwischen Oder- und Elbmündung.

In den Jahren 300 – 100 v. Chr. setzten sich die Goten, Burgunder und Vandalen in Bewegung. Sie siedelten sich im Osten an der Weichsel an und wurden Ostgermanen genannt. Später zogen die Goten auch ans Schwarze und Asowsche Meer und gründeten dort ein mächtiges Reich, bis sie 375 von Hunnen in den Westen verdrängt wurden. In den 6.- 8. Jh. haben sich ostgermanische Stämme in anderen Völkern aufgelöst.

Also, vor Beginn der Großen Völkerwanderung, um 100 n. Chr. unterscheidet man folgende Gruppen germanischer Stämme:

1. In Skandinavien lebten die Nordgermanen – die Hillevionen.

2. Östlich der Oder lebten die Goten, Burgunder, Vandalen und Heruler – die Ostgermanen oder Windilen.

3. Im Raum von der Elbe bis zum Rhein lebten die Westgermanen. Zu den Westgermanen gehören drei große Stammesverbände:

a. An der Nordseeküste leben die Friesen, Jüten, Angeln und Sachsen – Ingväonen;

b. Zwischen Rhein und Weser leben Batawer, Brukterer und Chatten – Istväonen;

c. An der Elbe leben die Elbgermanen: die Sueven, Alemannen, Markomannen, Hermunduren und Langobarden – Herminonen.

In den ersten fünf Jahrhunderten n. Chr. wanderten die Germanen in die neuen Wohngebiete zwischen der Donau, dem Rhein und der Nordsee, später in Südeuropa und Nordafrika ein. Diese Zeit ist als die „große Völkerwanderung“ bekannt.

Aus den Sprachen der skandinavischen Stämme entwickelten sich später das Schwedische, das Dänische und das Norwegische. Die ostgermanischen Sprachen sind ausgestorben, nur das Gotische ist in schriftlicher Überlieferung erhalten. Die gotische Bibel ist eines der ältesten Sprachdenkmäler der altgermanischen Sprachen. Aus den Stammessprachen der westgermanischen Stämme entwickelten sich später Englisch, Friesisch, Niederländisch und Deutsch.

Die westgermanischen Stämme schlossen sich gegen das 3. Jh. n. Chr. in folgende große Stammesverbände:

1. Die Sueven und einige Rhein-Weser-Germanen gründeten den Großstamm der Alemannen;

2. Die übrigen rhein-weser-germanischen Stämme bildeten den mächtigen Stammesverband der Franken;

3. Die Nordseegermanen vereinigten sich unter dem Namen der Sachsen;

4.  Die Friesen und Hermunduren vereinigten sich zu dem Stamm der Thüringer;

5. Die Chatten bildeten den Stamm der Hessen;

6. Die Markomannen gründeten den Stamm der Bayern.

Die Dialekte der Alemannen, Bayern, Franken, Hessen und Thüringer bildeten später die Grundlage des Althochdeutschen. 

Das Frankenreich und die Herausbildung der deutschen 
Nationalität

Eine führende Rolle bei der Herausbildung der deutschen Nationalität spielten auf der Anfangsstufe die Franken. Nach der Eroberung der römischen Provinz Gallien (das heutige Frankreich) gründete der König Chlodwig aus dem Geschlecht der Merowinger 486 das Frankenreich, das die fränkischen Territorien östlich des Rheins sowie das neueroberte Gallien vereinigte. Hier beginnt die intensive Entwicklung der feudalen Gesellschaft. 496 nehmen die Franken das Christentum an. Die Sprache des katholischen Gottesdienstes, Latein, wird auch zur Amtssprache des Staates. Später verbreitete sich das Reich der Franken auf Territorien der Thüringer, Alemannen, Westgoten, Burgunder u. a. Im 8. Jh. geht die Macht auf die Dynastie der Karolinger über. Karl der Große erweiterte das Frankenreich, indem er das Land der Sachsen, einen Teil Spaniens, Bayern, und das Reich der Langobarden in Italien unter seine Herrschaft brachte. Sein Reich (mit Residenz in Aachen) erstreckte sich von Spanien bis zum heutigen Österreich.
Karl der Große ist in die Geschichte nicht nur als Eroberer und Vereiniger der germanischen Länder eingegangen, sondern auch als weiser Staatsmann und Förderer der Schriftkunde und Kultur. Die offizielle Staatssprache war Latein, doch die Verbreitung des Christentums führte auch zur Übersetzung religiöser Schriften in die lokalen Dialekte. Der rheinfränkische Dialekt hatte nicht nur bedeutenden Einfluss am Hof Karls, sondern auch auf die Schriftsprache in einigen Klöstern.

Es war von großer Bedeutung, dass die Franken sich anderen germanischen Stämme unterwarfen. Gerade der Zusammenschluss der Franken, Alemannen, Bayern, Thüringer und Sachsen im fränkischen Großreich legte den Grundstein für ihr Zusammenwachsen zu einer Nationalität. Doch konnte dieser Prozess im Rahmen des Frankenreiches nicht abgeschlossen werden. Das Frankenreich war ein mehrsprachiger, ethnisch bunter, lockerer Staat, der keine einheitliche ökonomische Basis besaß und schwach zentralisiert war.

Ein entscheidender Schritt zur endgültigen Herausbildung der deutschen Nationalität war die Aufteilung des karolingischen Reiches unter den Enkeln Karl des Großen, die Trennung seines westlichen (französischen) Teils von dem östlichen (deutschen) und die Abgrenzung in Sprachgruppen.

Durch den Vertrag von Verdun im Jahre 843 entstanden 3 Reiche:

1. Karl der Kahle erhielt das Westfränkische Reich (das spätere Frankreich);

2. Ludwig der Deutsche erhielt das Ostfränkische Reich (das spätere Deutschland);

3. Lothar erhielt das Mittelreich (einen Teil von Italien und das Gebiet, das am Rhein entlang verlief, das später nach ihm Lothringen benannt wurde).

Von der sprachlichen Teilung, die sich nach der Aufspaltung des fränkischen Großreichs vollzogen hatte, gibt das Schriftdenkmal „Die Straßburger Eide“ Zeugnis. Dieses Dokument entstand 842. Es enthält den Text des Eides Karls des Kahlen und Ludwig des Deutschen und ihrer Heere, womit sie ihre Bundesgenossenschaft im Kampf gegen Lothar beschwören mussten. Wie alle Dokumente jener Zeit wurde er in lateinischer Sprache abgefasst. Damit aber beide Heere den Eid verstehen konnten, wurde er auch in zwei heimische Sprachen übertragen: in Romanisch (altfranzösisch) und in Rheinfränkisch (eine ahd. Mundart).

Das Wort „deutsch“

Das Ostfränkische Reich war der Ausgangspunkt der Entstehung eines deutschen Staates. Im 10. Jh. erwuchs hier ein starkes Königtum. Der Zusammenschluss der Franken, Bayern, Alemannen, Thüringer und Sachsen im Rahmen eines Staates trug dazu bei, dass sie sich ihrer Zugehörigkeit zu einer Nationalität zunehmend bewusst wurden. 

Der aus dem Ostfränkischen Reich hervorgegangene deutsche Staat wurde im 9. Jh. vorwiegend Teutonia, „das Teutonische Reich“ genannt. In vielen lateinischen Quellen finden sich in derselben Bedeutung auch die Bezeichnungen Germania und germanicus. Das Wort „deutsch“ tritt zuerst 786 in lateinischer Form theodiscus (Teudisca lingua) als Bezeichnung der Sprache auf. Es heißt zuerst „volksmäßige Sprache“ (vom got. Þiuda, ahd. diot „Volk“). Im Frankenreich bekommt es dann die eigentliche Bedeutung „deutsch“, wobei die beiden heimischen Sprachen des Reiches als Teudiska und Romana lingua einander gegenübergestellt werden. Um 1000 trifft man schon im deutschen Text die Bezeichnungen diutiskiu liute und diutisciu lant, woraus im 15.- 16. Jh. die Zusammensetzung Teutschland, Deutschland kommt.

Periodisierung der deutschen Sprachgeschichte

Als Kriterien der Periodisierung dienten Wandlungen im phonologischen System, im Wortschatz und im grammatischen Bau, die das gesamte Sprachsystem des Deutschen veränderten. Jede sprachliche Periodisierung ist willkürlich, denn Sprachen entwickelten sich nicht einheitlich und Grenzen zwischen verschiedenen Perioden sind fließend.

Die Entwicklung der deutschen Sprache aus den altgermanischen Stammesdialekten begann im 5. Jh. Bis zur Mitte des 8. Jh. Die deutsche Sprache hatte keine schriftlichen Denkmäler. Diese früheste Periode der deutschen Sprachgeschichte wird als vorliterarische Zeit bezeichnet. Seit dem Beginn der schriftlichen Überlieferung unterscheidet man folgende Perioden:

1. Althochdeutsch (750 – 1050)

2. Mittelhochdeutsch (1050 – 1350)

3. Frühneuhochdeutsch (1350 – 1650)

4. Neuhochdeutsch (1650 – bis zur Gegenwart).
Teil II. Althochdeutsch

Die ahd. Periode beginnt um 750 und dauert bis 1050. Sie umfasst drei politische Epochen:

1. Die Epoche des karolingischen Großreiches.

2. Die Epoche des Ostfränkischen Reiches.

3. Die des Deutschen Reiches unter den sächsischen und fränkischen Königen.

„Althochdeutsch“ ist ein Terminus für das früheste Deutsche. Darunter versteht man die Sprache der althochdeutschen Stämme, die das mittlere und südliche Deutschland im frühen Mittelalter bewohnt haben (Franken, Alemannen, Bayern). Dieser Sprache wird die Sprache des Nordens (das Niederdeutsch) gegenübergestellt. Als phonetisches Merkmal, das die beiden Sprachformen trennt, dient die 2. Lautverschiebung, die sich im Niederdeutschen nicht vollzogen hat. 


Im Ahd. unterscheidet man zwei Gruppen von Territorialdialekten: Mitteldeutsch und Oberdeutsch. Zu den oberdeutschen Dialekten gehören: Bairisch, Alemannisch, oberdeutsches Fränkisch (Südfränkisch und Ostfränkisch). Zu den mitteldeutschen Territorialdialekten zählen mitteldeutsches Fränkisch (Rheinfränkisch, Mittelfränkisch) und Thüringisch.

Gliederung der Territorialdialekte in der ahd. Zeit
	Hochdeutsche Dialekte
	Niederdeutsche Dialekte

	Oberdeutsch
	Mitteldeutsch
	

	1. Bairisch
	1. Thüringisch
	1. Niedersächsisch

	2.Alemannisch
	2. Rheinfränkisch
	2. Niederfränkisch

	3. Südfränkisch
	3. Mittelfränkisch
	

	4. Ostfränkisch
	
	


Oberdeutsch sprach man im Süden des Landes, Mitteldeutsch im zentralen Teil, im Norden sprach man Niederdeutsch. Die niederdeutschen Territorialdialekte umfassen Niederfränkisch und Niedersächsisch.

Die Sprachdenkmäler des Althochdeutschen

Ursprünglich war Latein die einzige Schriftsprache der Westgermanen. In dieser Sprache wurden nicht nur theologische Traktate und religiöse Werke, sondern auch verschiedene Dokumente verfasst. Das deutsche Schrifttum diente in erster Linie den Bedürfnissen der christlichen Missionierung und des Lateinunterrichts. Die ersten schriftlichen Denkmäler waren die Glossen, kleine Wortsammlungen (Übersetzungen aus dem Lateinischen in die heimischen Sprachen). Das älteste ahd. Das Sprachdenkmal ist das Glossar von Keron, das um 750 vom Mönch Keron im Kloster St. Gallen (heute in der Schweiz) zusammengestellt wurde. Das Glossar ist eine Vokabelliste mit Übersetzungen und Erklärungen. Es ist alemannisch verfasst. Die bekannteste Sammlung ist die der Abrogans (bairisch und alemannisch). Die Handschrift ist auch um 770 im Kloster St. Gallen entstanden.
Zu den weiteren Sprachdenkmälern gehören auch Interlinearübersetzungen, d. h. kirchliche Texte mit deutschen Übersetzungen zwischen den Zeilen, die man auch im Lateinunterricht verwendete.

„Isidor“ (rheinfränkisch) ist eine Übersetzung des theologischen Traktats des Erzbischofs von Sevilla, Isidor „Über den katholischen Glauben“ (790). Der Verfasser ist unbekannt.

„Tatian“ ist die Übersetzung (aus dem Lateinischen in das Ostfränkische) der „Evangelienharmonie“ (Bibeltext) des christlichen Schriftstellers Tatian aus Syrien. Diese Übersetzung wurde in Fulda um 830 angefertigt.

„Otfried“ (südrheinfränkisch) ist eine selbständige Nachdichtung der Evangelien des gelehrten Mönchs Otfried. Sein Werk ist am besten erhalten. Otfried ist der erste deutsche Dichter, dessen Name überliefert ist. Er hat als Erster den Endreim in die deutsche Dichtung eingeführt.

Notker (alemannisch). Notker Labeo (10.–11. Jh.) war der Mönch und Lehrer im Kloster St. Gallen. Er übersetzte für Unterrichtszwecke viele lehrhafte Texte und Psalmen ins Deutsche. Von besonderem Wert sind seine philosophischen Übersetzungen: „vom Trost der Philosophie“ von Boethius, Werke von Aristoteles, Capella u. a. Er schuf auch eine große Anzahl philosophischer Termini.

Weitere Werke im Alemannischen sind die „Benediktinerregel“ (Anfang des 9. Jh.) und das „Georgslied“ (10. Jh.).

 „Ludwigslied“ (rheinfränkisch). Ein Lobgedicht auf den Sieg Ludwigs des Deutschen über die Normannen. Das Lied handelt von einem weltlichen Thema, hat jedoch einen religiösen Charakter, weil der Dichter einen frommen König beschreibt. Das Gedicht ist in einer Handschrift des 9. Jh. überliefert, der Autor ist unbekannt.

„Straßburger Eide“ (rheinfränkisch) bezeichnet den feierlichen Schwur, den Ludwig der Deutsche und Karl der Kahle ablegten, als sie 842 in Straßburg einen Bundesvertrag gegen ihren älteren Bruder Lothar schlossen. Der erste Teil enthält den Eid, den die Könige einander leisteten. Um beiden Heeren verständlich zu sein, legten sie ihn auch in heimischen Sprachen dar.

„Muspilli“ (ca. 830, bairisch) ist eines der wichtigsten und poetisch wertvollsten Denkmäler der ahd. Literatur. Es berichtet vom Weltende und vom Jüngsten Tag. Das als Bruchstück (103 Verse) erhaltene Poem ist im Stabreim (altgermanischer alliterierender Vers) verfasst.

„Heliand“ (altsächsisch). Eine Zusammenfassung der vier Evangelien in einem laufenden Bericht, entstand um 830. Im Auftrag Ludwigs des Frommen, des Sohnes Karls des Großen, schildert ein unbekannter Mönch das Leben Jesu. Der „Heliand“ ist in der Form eines altgermanischen Heldenliedes verfasst.

 
„Hildebrandslied“ (um 780, mit ober- und niederdeutschen Sprachelementen) ist eine altgermanische epische Dichtung. Dieses Denkmal entstand vermutlich im 7. Jh. und wurde fast zwei Jahrhunderte später im Kloster Fulda aufgezeichnet. Es berichtet vom Kampf zwischen Vater Hildebrand und seinem Sohn Hadubrand, der ihn nicht erkennt und für einen lustigen Hunnen hält. Das Ende des Streites ist nicht überliefert. Das Gedicht ist in alliterierenden Versen verfasst.

Die Denkmäler des Althochdeutschen

	Name
	Zeit
	Dialekt
	Charakteristik

	Abrogans
	8.Jh.
	alemannisch
	Glossar

	Isidor
	8.- 9.Jh.
	rheinfränkisch
	Übersetzung eines theologischen Traktats

	Tatian
	9. Jh.
	ostfränkisch
	Übersetzung der Evangelien aus dem Latein

	Notker Labeo
	10.- 11. Jh.
	alemannisch
	Übersetzungen religiöser und philosophischer Literatur

	Hildebrandslied
	8. - 9.Jh.
	Ahd. und Niederdeutsch
	Heidnisch

	Muspilli
	9. Jh.
	bairisch
	Dichtung über das Jüngste Gericht

	Otfried
	9. Jh.
	südrheinfränkisch
	Evangelium

	Ludwigslied
	9. Jh.
	rheinfränkisch
	Preislied auf König Ludwig

	Merseburger Zaubersprüche
	10. Jg.
	ostfränkisch
	Zaubersprüche gegen Krankheiten

	Straßburger Eide
	9. Jh.
	rheinfränkisch
	Treueid zwischen den Königen


Der althochdeutsche Wortschatz


Der Wortschatz widerspiegelt alle Veränderungen im öffentlichen Leben. Mit der Entwicklung der menschlichen Gesellschaft wächst auch der Wortschatz. Es entstehen neue Wörter, einige veraltete verschwinden oder verändern ihre Bedeutung. Die Vielfalt des Wortschatzes zeugt vom Reichtum der Sprache und von der kulturellen Entwicklung des Volkes.

Was die deutsche Sprache anbetrifft, so besaß sie schon in der ahd. Zeit einen reichen Wortschatz. Hier lassen sich einige Hauptschichten unterscheiden. Die älteste Schicht bildet die ide. Lexik. Diese Wörter bilden den Grundstock des urgermanischen Wortschatzes, wie z. B. B. Pronomen (ich, du, wir), Zahlwörter (eins, zwei, drei), Verwandtschaftsnamen (Mutter, Bruder, Sohn, Tochter, Witwe), Bezeichnungen der Körperteile (Herz, Fuß, Kopf, Auge), Vögel (Gans), Tiere (Wolf, Maus), Farben (rot, gelb, braun), Zeit und Naturerscheinungen (Nacht, Stern, Sonne), Termini der Landwirtschaft und Viehzucht (Milch, Korn), Verben der Bewegung und Ruhelage (kommen, stehen).


Aus der voralthochdeutschen Zeit stammen keltische Entlehnungen (Reich, Aufgabe, Eid, Geisel, Eisen). Später folgt die erste Schicht der lateinischen Entlehnungen. Aus der Geschichte ist uns bekannt, dass die Beziehungen der Germanen zu den Römern sehr eng waren. Sie führten jahrzehntelange Kämpfe miteinander. Dabei sind Entlehnungen entstanden, die mit dem Militärwesen zusammenhängen (Kampf, Pfeil, Straße, Weg, Wall). 

Die Römer errichteten zahlreiche Garnisonen am Rhein und an der Donau. Die Germanen, die an dieser Grenze lebten, handelten oft mit den Römern. Sie suchten im Römischen Reich nach Arbeit und Erde. 
Diese intensiven Verhältnisse trugen auch dazu bei, dass viele lateinische Wörter entlehnt wurden. Es sind Benennungen: 
a)
der Ackerbaugeräte (lat. secula flaggelum – ahd. sihhila, flegil);

b)
Wein-, Garten- und Gemüsebau (lat. vinum, pirum, sinapis, calix – ahd. win, bira, senef, kelih);
c) Steinbau, Wohnungseinrichtung (lat. camera, fenestra, cista, patin, speculum – ahd. chamara, fenstar, kista, phanna, spiagal);
d) Handelsverkehr, Verwaltungswesen (lat. caupo, pondo, saccus, toloneum – ahd. coufen, pfunt, sac, zol).

Alle entlehnten Wörter der ersten Schicht unterlagen zusammen mit germanischen Stammwörtern den entsprechenden Lautwandlungen, z.B. der zweiten Lautverschiebung. Also, diese Wörter wurden bis zu jener Zeit entlehnt, wenn diese erwähnte Gesetzmäßigkeit zu wirken aufhörte. Es ist schon bekannt, dass die 2. Lautverschiebung bis zur Mitte des 8. Jh. dauerte. Das gibt uns den Anlass zu vermuten, dass der Prozess der Entlehnung in der vorschriftlicher zeit verlief und war nur mündlich.


Die zweite Schicht der lateinischen Entlehnungen kommt in die deutsche Sprache durch Vermittlung der Kirche und Klosterschulen (das 8.–11. Jh.). Es sind Wörter aus dem Kirchen- und Schulwesen (lat. monachus, templum nonna, crucem, scola, tabula, breve – ahd. munich, tempal, nunna, kruzi, scuola, tavala, briaf).

Das phonologische System des Althochdeutschen

Der Vokalismus

Der Lautbestand des Ahd., wie der jeder anderen toten Sprache, ist nur aus der Schrift zu erschließen. Zu Beginn unserer Zeitrechnung lagen die germanischen Sprachen noch wenig vom Urgermanischen entfernt. Nur etwas später entwickelten sich in den altgermanischen Sprachen verschiedene Neuerungen. 


In den altgermanischen Sprachen gab es folgende Phoneme:

Kurze Vokale: i, e, a, u

Lange Vokale: ī, ē, ō, ū.
Es fehlten der kurze Vokal o und der lange Vokal ā. Das kann man durch folgenden Wandel erklären:

	ide. a
	> germ. a

	ide. o
	


z. B.: lat. hostis, rus. гость – got. gast, ahd. gast; lat. ager – got. akrs, ahd. ackar.

	ide. ā
	> germ. ō

	ide. ō
	



z. B. lat. frater, rus. брат – ahd. bruoder; lat. florere – got. bloma, ahd. bluoma.

	ide. ī
	> germ. ī

	ide. ei
	


z. B. lat. swinus – ahd. swin, gr. steicho – ahd. stigu
In der ahd. Periode ist die Symmetrie wieder hergestellt und es gab nicht nur kurzes o und langes ā, sondern auch andere neue Vokale. Ahd. kurzes o ist als Ergebnis der Brechung entstanden. Langes ā hat zwei Quellen: 1) als Längung des kurzen a als Folge des Ausfalles von n (ng) vor dem nachfolgenden h: bringen – brachta (germ. braηhta). 2) In den nord- und westgermanischen Sprachen entwickelte sich das altgermanische ē zu ā: got. slēpan – ahd. slāfan, got. jēr – ahd. jār.

Es entwickelte sich ein neues Phonem ē2. Sein Ursprung ist umstritten.

Außerdem wurde der ahd. Lautbestand durch folgende Lautveränderungen geprägt:

1. ahd. Monophthongierung:

a) der germanische Diphthong ai wurde zu ē vor h, r, w. In allen anderen Fällen wurde ai zu ei: got. maiza – ahd. mēro, got. staig – ahd. steig.

b) Der Diphthong au wurde zu ō vor h und den Dentalen (d, t, z, s, r, l, n), sonst wurde au zu ou: got. laus – ahd. lōs, got. auga – ahd. ouga.

2. ahd. Diphthongierung:

a) das germanische ē2 wurde zu ia (io). Die ersten ahd. Denkmäler haben noch ē2. Seine Diphthongierung beginnt Ende des 8. Jh. Um diese Zeit steht noch ē2 oder ea, z.B. hēr, hear. Anfang des 9. Jh. wird ē zu ia, z.B. hiar. Später wurde ia zu ie, z.B. hier.

b) Das germanische ō wurde im Fränkischen zu uo und im Alemannischen zu ua, z.B.: got. broÞar – ahd. bruoder.

Die weitere Entwicklung des Vokalismus in der ahd. Sprache ist kombinatorisch bedingt, durch die stellungsbedingten und spontanen Veränderungen der Vokale. Zu den kombinatorischen (assimilativen) Prozessen werden Brechung und Umlaut gerechnet, zu den stellungsbedingten die Reduktion, zu den spontanen (unabhängigen) der Ablaut.

Der Ablaut

Unter Ablaut versteht man den regelmäßigen Vokalwechsel, vor allem in der Stammsilbe wurzelverwandter Wörter. Diese Erscheinung ist für alle ide. Sprachen gemeinsam. Den Terminus hat J. Grimm eingeführt. Der Ablaut ist bereits bei den ide. Verben als Mittel der Formenbildung und im System der Wortbildung belegt. Es sind zwei Arten des Ablauts zu unterscheiden:

1. Der quantitative Ablaut. Damit wird der Wechsel eines kurzen Vokals (z.B. e, o, i) mit einem langen Vokal oder mit Null (Schwund des Vokals) gemeint: ahd. rītan – ritt, nam – namum, ukr. беру – брав; нести – ніс – ноша. Dementsprechend unterscheidet man drei Stufen des quantitativen Ablauts: Normalstufe (der Vokal ist kurz). Dehnstufe (der Vokal ist lang) und Nullstufe (der Vokal schwindet).

2. Der qualitative Ablaut. So wird der Wechsel der Vokale verschiedener Qualität (meistens e/a >ide. e/o) innerhalb des gleichen Wortstammes genannt, z.B.: ahd. neman – nam, biogan – boug.

Der Ablaut ist in der ide. Sprache wohl durch den Wechsel der Betonung verursacht worden. Der Ablaut zeigt sich vor allem in den Tempusstämmen der starken Verben und in der Wortbildung.

Der Umlaut

Unter Umlaut versteht man die assimilatorische Veränderung der Vokale a, o, u in der Wurzel unter dem Einfluss der Vokale der folgenden Silbe. Der Umlaut ist in allen germanischen Sprachen (außer dem Gotischen) im 5. – 6. Jh. verbreitet. Im Ahd. entstand er unter dem Einfluss von i oder j und breitete sich vom Norden nach Süden aus. Seine Wirkung besteht darin, dass die Vokale der mittleren und hinteren Reihe palatalisiert, d.h., in Vokale der vorderen Reihe verwandelt werden. 

Man unterscheidet den primären und den sekundären Umlaut. Für das Ahd. ist der Primärumlaut charakteristisch. Er betrifft nur die Veränderung von a zu e, fand im 8. – 9. Jh. statt und hatte noch keine spezielle orthographische Bezeichnung, z. B.: ahd. gast – gesti, faran – feris, alt – eltiro, lang – lengiro.
Der Umlaut a > e hatte in der ahd. Zeit viele Ausnahmen. A wurde nicht umgelautet:

1) vor ht, hs, lw, rw: wachsan – wachsit, garwen – garwita („zubereiten“).

2) Der Umlaut fehlte vor -l, -in, -lin, -nissi: magad – magatin (Magd), tag – tagalin („täglich“).

3) In den oberdeutschen Dialekten (bairisch, alemannisch) trat der Umlaut vor l + Konsonant nicht ein und vor -hh, -ch: bair. haltan – haltis, sahhan – sahhis, sahha – sahhis.

4) Lange Vokale wurden dem Umlaut nicht unterzogen.

Die meisten Ausnahmen wurden zu Beginn der mhd. Zeit beseitigt, so dass seit dem 12. Jh. auch hier der Umlaut eintritt; er heißt der sekundäre Umlaut und wird als ä bezeichnet.

Der Rückumlaut. Das Nichteintreten des Umlauts im Präteritum der jan-Verben wird Rückumlaut genannt. Rückumlaut kommt im Ahd. in der Regel nur in jan-Verben mit dem Wurzelvokal e im Infinitiv und im Präsens vor, z. B. Das Präteritum dāhta zu denken.

Die Brechung (Vokalharmonie)

Unter Brechung versteht man eine assimilatorische Veränderung der Vokale unter dem Einfluss der Vokale der folgenden Silbe. Sie war allen germanischen Sprachen eigen und bezeichnet den Wandel e > i, u > o, iu > io (eo). Die hier behandelten Hebungs- und Senkungsvorgänge werden auch unter den Termini „kombinatorischer Lautwandel“ oder „Vokalassimilation“ zusammengefasst. 

	Senkung
	Hebung

	e
	i

	o
	u

	io, eo (eu)
	iu (eu)


Hebung
Die Hebung des e zu i geschah durch Einwirkung der Vokale i oder j der folgenden Silbe und vor n + Konsonant: 

1) germ. e > i vor -i, -j, -u, Nasal + Konsonant, Doppelnasal 
in der Folgesilbe

lat. ventus — ae., as. wind, ahd. wint „Wind“ 

ahd. erda „Erde“ — ahd. irdisc „irdisch“

ahd. geban – gibit. 


Senkung
1) germ. i > e vor a, e, o in der Folgesilbe

lat. piper — ahd. pfeffar „Pfeffer“ 

lat. sinapis — as. senep „Senf“

ide. nizdos – ahd. nest.


Die Senkung i > e vollzog sich aber nicht regelmäßig.

Unter ähnlichen Positionsbedingungen vollzog sich der Wechsel von o und u:

2) germ. u > o vor a, e, o in der Folgesilbe

ahd. helfan—half — hulfum — giholfan „helfen“, wo die Formen hulfum — giholfan je nach dem Vokal der folgenden Silbe den Wechsel o — u haben. 

aber vor Nasalverbindung -mm, -mb, -nn, -nd: 

ahd. findan — findu 

ahd. fundum — gefundan

3) germ. eu > eo/ io vor a, e, o in der Folgesilbe

ide. *teuta — ahd. deota „Volk“

germ. *beutan — ahd. beotan „bieten“

4) germ. eu > iu vor i, j, u in der Folgesilbe

ahd. beogan, biogan „biegen“ — Präs. Sg.: 1. biugu, 2. biugis(t), 3. biugit.


Im 9. Jh. wird eo zu io und dann zu ie, vollständig im Fränkischen (in den anderen Dialekten teilweise). 

In der deutschen Gegenwartssprache lebt die Vokalharmonie im Wechsel der Vokale e/i fort, z.B. im Präsens starker Verben: ich gebe — du gibst, er gibt. Vgl. auch in der Wortbildung: Erde — irdisch, Berg — Gebirge, Feld — Gefilde, Herde – Hirt, Nest – nisten, recht – richtig, schlecht – schlimm, geben – Gift. Den Wechsel o/u findet man in folgenden Wörtern: Hof – hübsch, Schenkel – Schinken, vor – für, Gold – gülden, Borste – Bürste.

Der Konsonantismus

Die 2. (hochdeutsche) Lautverschiebung

Die ahd. Lautverschiebung, auch die 2. Lautverschiebung genannt, ist die wichtigste Erscheinung im Bereich des Konsonantismus. Sie unterscheidet das Konsonantensystem des Hochdeutschen von dem des Niederdeutschen und aller anderen germanischen Sprachen. 


An dieser Lautverschiebung nahmen 2 Gruppen von Konsonanten teil: 

stimmlose germanische p, t, k (< ide. b, d, g) 

stimmhafte germanische b, d, g (< ide. bh, dh, gh).

Diese Laute zeigen verschiedene Reflexe je nach ihrer Position im Wort: 

1) die germ. p, t, k wurden im In- und Auslaut des Wortes nach einem Vokal zu den Reibelauten ff, zz, hh: 

p > ff

t > zz

k > hh


got. slepan — ahd. slaffan 

got. scip — ahd. skif “Schiff” 


as. fot — ahd. fuoz „Fuß“


got. makon — ahd. mahhon.

Anstelle von hh oder ff tritt manchmal einfaches h oder f auf, anstelle von hh kommt ch.


2) Die germ. p, t, k wurden im Anlaut des Wortes, in der Gemination (Verdoppelung) von Konsonanten, im In- und Auslaut nach l, r, m, n zu pf(ph), tz (z), kh (ch):
p > pf

t > tz, z

k > kh, ch

Diese Lautverschiebung umfasst nicht alle ahd. Territorialdialekte. Sie bildet einige Stufen in der Verbreitung vom Süden nach Norden, z.B.: 

as. tunga — ahd. tzunga (Zunge) 

as. herta — ahd. hertza (Herz)

lat. piper — ahd. pfeffar 

as. appul — ahd. apful 
Unverschoben bleiben sie in den Verbindungen mit s und in den Gruppen tr, ht, ft:

ahd. stein, spil, trost, naht, luft, fisk.
3) Die germ. b, d, g wurden im Oberdeutschen (Bairisch, Alemannisch) zu p, t, k:

germ. b > p (Bair., Alem.)

as. burg — bair. purc (Burg) 

germ. g > k (Bair., Alem.)

as. geban — bair. kepan („geben“) 


Nur die Verschiebung von d > t fand auch im Ostfränkischen statt. 

as. drinkan — ahd. trinkan (“trinken”) 

as. biddian — ahd. bitten.

Entwicklung des germanischen Þ im Althochdeutschen. Germ. Þ (got. Þ, as. th, d) wandelt sich im Laufe des Althochdeutschen zu d (über đ). Die Verschiebung von Þ > d ist auf dem gesamten deutschen Sprachgebiet erfolgt, auch im Norddeutschen:

germ. Þ > th\ dh > ahd. d

got. Þreis — as. thri, engl. tree — ahd. dhri, drī „drei”

got. airÞa — as. ertha, ahd. ertha, erda „Erde“.

Die moderne deutsche Literatursprache hat die 2. Lautverschiebung in folgendem Umfang aufgenommen: 

p, t, k > ff/ f, zz /z , hh/ h im In- und Auslaut nach einem Vokal 

p, t > pf, tz, z im Auslaut nach einem Konsonanten und bei der Konsonantenverdoppelung 

(k > kch) bleibt aus. 

d > t 

(b, g > p, k) bleiben aus.

Die 2. Lautverschiebung umfasste alle ahd. Territorialdialekte. Die Grenze zwischen dem Hochdeutschen und dem Niederdeutschen verläuft von Düsseldorf am Rhein durch Magdeburg an der Elbe bis Frankfurt an der Oder. Diese Grenze ist die sogenannte Benrather Linie und wurde nach dem Ort Benrath genannt. Der Ausgangspunkt der ahd. Lautverschiebung ist immer noch nicht vollständig geklärt. Beträchtliche Schwierigkeiten bereitet auch die Datierung der ahd. Lautverschiebung dar. Die 2. Lautverschiebung lässt sich zwischen dem 6. Jh. und 8. Jh. datieren, sie breitete sich vom Süden nach Norden aus.

Die Dialekte, bei denen die 2. Lautverschiebung voll wirksam wurde, werden als oberdeutsche bezeichnet (bairisch, alemannisch), bei den mitteldeutschen Dialekten (fränkisch, thüringisch) setzte sie nur teilweise durch und die nördlichen, niederdeutschen Dialekte wie etwa Friesisch und Sächsisch wurden davon nicht erfasst. Das Oberdeutsche und das Mitteldeutsche werden als Hochdeutsch bezeichnet. Die 2. Lautverschiebung vertiefte die Unterschiede zwischen den phonologischen Systemen des Oberdeutschen und des Niederdeutschen. Das Niederdeutsche bewahrt somit den alten gemeingermanischen Konsonantenbestand, wie auch das Englische, Niederländische und andere germanische Sprachen.

Die Gemination (Konsonantenverdoppelung)

1) Die westgermanische Gemination. Das ist die Verdoppelung eines Konsonanten durch das folgende j. In dieser Stellung konnten alle einfachen Konsonanten (außer r) nach dem kurzen Vokal verdoppelt werden:


got. bidjan > as. biddian, ahd. bittan
got. satjan > as. settian, ahd. sezzen
Im Ahd. ist, wie Beispiele zeigen, das j schon verschwunden. Selten ist noch j als e erhalten geblieben (in den Verben). Die Gemination tritt auch bei der Deklination der Substantive der ja- und jo-Stämme auf:

ahd. hrucki (got. hrukji) „Rücken“
ahd. hella (got. halja) “Hölle”
Die Gemination konnte auch vor m, n, r, l und w erfolgen. 

got. akrs — ahd. akkar.

2) Gemination durch Assimilation. Damit ist die Verdoppelung der Konsonanten l, m, n, s gemeint, die bereits im Urgermanischen stattfindet. Diese Gemination wird als vorhistorische Assimilation erklärt:

ln > ll (ide. plnos> got. fulls, ahd. foll „voll“)

nw, nt > nn (ide. tenus > aisl. Þunn, dt. dünn)
dt > ss (ide.wid-tam > got. wissa, ahd. wissa).
Es gab einige Fälle der Assimilation, die erst im Ahd. eintraten: got. namnjan > ahd. nemnen, nennen.
3) Gemination als Folge der 2. Lautverschiebung: p, t, k > ff, zz, hh.

4) Gemination nach Ausfall eines Vokals, der zwei gleiche Konsonanten trennte: as. heriro – ahd. herro.

5) Expressive Gemination, bedingt durch den lautlichen Symbolismus. Manchmal tritt sie zur Intensität der Handlung: zucken, locken, Schnecke und in verkleinerten Formen von Namen auf: Benno, Tommy.
Andere phonetische Neuerungen im Ahd.
1) Bereits im Germanischen verschwand der Nasal n vor h, wodurch der vorhandene kurze Vokal der Stammsilbe zunächst nasalisiert (z.B. a) und später gedehnt wurde. So entstanden die ahd. präteritalen Formen:

ahd. brahta < germ. *branhta (brachte);
ahd. dahta < germ. *Þanhta (dachte);
2) Im Süden des deutschen Sprachraums verschwindet das germanische h (vor l, r, n, w) am Anfang des Wortes:
got. hlaupan – ahd. laufen;
got. hrains – ahd. reini, rein;
got. hlut – ahd. laut;
got. hring — ahd. ring (Ring).

Aber es bleibt am Anfang des Wortes vor einem Vokal und am Ende des Wortes erhalten:

ahd. hano „Hahn“, sehan, sah.

Der Laut h wird auch innerhalb des Wortes in den Kombinationen ht, hs bewahrt: naht, wahsan.

Der Halbvokal w war im ahd. dem modernen Englischen ähnlich. Manchmal wurde er als „uu“ geschrieben. In den Lautgruppen wr, wl ist es aber im Ahd. verschwunden:

got. wrikan — ahd. rehhan (rächen)

engl. write – dt. ritzen.

Die Morphologie des Ahd.

Das Substantiv

Das ahd. Substantiv hatte folgende Kategorien:
Kategorie des Kasus: Nominativ, Genitiv, Dativ, Akkusativ (selten auch Instrumentalis). Die Bedeutung und der Gebrauch von Nom., Dat. und Akk. sind im Grunde genommen denen des Nhd. gleich. Der Gen. hat im Ahd. einen viel weiteren Gebrauch als heute. In erster Linie ist hier der sogenannte Genitivus partitivus zu nennen in Verbindung mit Wörtern, die Maß und Zahl bezeichnen, z. B.: engilo menigi „die Menge der Engel“, vilo gotmanno „viel der Priester“, sumaro enti wintro sehstic „sechzig der Sommer und Winter“. Das Genitivobjekt wird auch bei manchen Verben gebraucht: tu ni habis kiscirres „du hast kein Geschirr“.

Kategorie des Numerus: Singular, Plural. Aber besondere Morpheme zur Bezeichnung des Plurals fehlten damals. Die Endungen des Substantivs waren synthetisch, indem sie sowohl den Kasus, als auch den Numerus kennzeichneten, z. B.: die Endung –o in tago bezeichnete den Gen. und den Pl.
Kategorie des Genus: Maskulinum, Femininum, Neutrum. Aber manchmal hat mit der Zeit ein Geschlechtswechsel stattgefunden: ahd. wanga, honag, n; rama f – nhd. die Wange, der Honig, der Rahmen. 

Die Deklination der Substantive


Das Deklinationssystem war ziemlich bunt. Zwischen der Wurzel des Wortes und den Kasusendungen befand sich ein stammbildendes Suffix, das Thema, das den Deklinationstyp bestimmte. Im Ahd. ist das Suffix mit den Endungen verschmolzen oder verschwunden:

	germ:
	Wurzel +
	Stammbildendes Suffix (Thema) +
	Endung

	ahd.:
	Wurzel +
	+ Endung



Alle Typen lassen sich in vokalische und konsonantische Stämme unterteilen. Zu den vokalischen zählen die Stämme auf -a, -o, -i und -u, zu den konsonantischen die Stämme auf -n, -r, -ir und -nt. Das Suffix, dessen Bedeutung schwer zu erschließen ist, hatte früher eine wortbildende Funktion, so waren die Substantive auf -er Verwandtschaftsnamen, z.B.: muoter, fater, bruoder, swester. Die Substantive auf -n bezeichneten die Lebewesen, z. B.: haso, boto.


Man teilt die ahd. Deklination in die Starke und in die Schwache ein. Zur starken Deklination gehören vokalische Stämme (a, ja, wa, i, o, jo, u), zur schwachen Deklination gehören konsonantische n-Stämme.


a-Deklination. Das ist eine der produktivsten Deklinationsformen. Dazu gehörten im Ahd.: tag, berg, ring, stein, wort, jar, hals u.a. Das Paradigma von dieser Deklination ist durch folgende Endungen gekennzeichnet: 

a-Deklination
	
	Singular
	Plural

	N.
	tag
	taga

	G.
	tages (-as)
	tago

	D.
	tage (-a)
	tagum (-om, -un)

	A.
	tag
	taga

	I.
	tagu (-o)
	-


Das stammbildende Suffix –a ist nur im Plural im Akkusativ erhalten.

Varianten der a-Deklination sind die Deklinationen auf –ja und – wa. Ihre Eigenart besteht nur darin, dass die Suffixe -j- und -w bewahren: 

ja- und wa-Deklination 
	
	ja- Stämme
	wa- Stämme

	
	Singular
	Plural
	Singular
	Plural

	N.
	hirti
	hirte, -a
	sneo
	snewa

	G.
	hirtes
	hirteo, -o
	snewes
	snewo

	D.
	hirtie, -ie
	hirtum, - im,- in, - un, -on
	snewe
	snewum, - om, - un, - on

	A.
	hirti
	hirte, -a
	sneo
	snewa

	I.
	hirtui,
-u, -o.
	
	
	


Die Neutra, die zur a-Deklination gehören, unterscheiden sich von den Maskulina nur im Nom. und Akk. Pl., wo sie die Nullendung haben. Ein analoges Paradigma haben auch die –ir-Stämme, die ebenfalls Neutra sind. Ursprünglich waren es konsonantische es/os Stämme (ide. es/os > germ iz/az > ir/ ar > ahd. ir). Die -ir-Stämme bewahren aber im Plural das stammbildende Suffix, das später zum Pluralsuffix umgedeutet wurde:

	
	a- Stämme
	ir- Stämme

	
	Singular
	Plural
	Singular
	Plural

	N.
	wort
	wort
	lamb
	lembir

	G.
	wortes
	worto
	lambes
	lembiro

	D.
	worte
	wortum, -om, -un, -on
	lambe
	lembirum, -om, 

-un, -on

	A.
	wort
	wort
	lamb
	lembir

	I.
	wortu, -o
	
	lambu, -o
	


i-Deklination. Zu dieser Deklination gehören im Ahd. nur Maskulina und Feminina (ahd. gast, ast, bah, kraft). Die Maskulina haben sich aber im Singular den a-Stämmen angeglichen, sodass der Singular aller Maskulina, die zu den vokalischen Stämmen gehören, bereits im Ahd. einheitlich ist. 

i-Deklination 
	
	Maskulina
	Feminina

	
	Singular
	Plural
	Singular
	Plural

	N.
	Gast
	gesti
	kraft
	krefti

	G.
	gastes
	gesteo, -io, -o
	krefti
	krefto, -io, -o

	D.
	Gaste
	gestim, -in,- en
	krefti
	kreftim, -in, -en

	A.
	Gast
	gesti
	kraft
	krefti

	I.
	gastiu -u
	
	
	



Charakteristisch für diese Deklination ist der Umlaut des Wurzelvokals unter dem Einfluss des nachfolgenden i.


ō- Deklination. Zu dieser Deklination gehören Feminina (ahd. geba, beta, era, zala, reinida). Ihre Abart sind die wo-Stämme (ahd. triuwa „Treue“, farawa „Farbe“) und die jo-Stämme (ahd. sunta, reda, minna), die ihren Suffix -j- vor der Endung bewahren. Im Plural weist diese Deklination gleiche Formen mit der femininen N-Deklination auf, was ebenfalls auf die Tendenz hinweist, verschiedene Deklinationsklassen auszugleichen. Das Paradigma der o-Deklination wird durch folgende Endungen gekennzeichnet:

o-Deklination

	
	Singular
	Plural

	N.
	geba
	gebā

	G.
	geba, -u, -o
	gebōno

	D.
	gebu, -o
	gebōm, -on

	A.
	geba
	gebā


u- Deklination. Dieser Deklinationstyp umfasst alle drei Genera. Im Ahd. sind nur Reste davon erhalten, sonst sind die u-Stämme in die a-Deklination und i-Deklination übergangen.

n- Deklination. Das ist die produktivste konsonantische Deklination, sie lebt in der modernen deutschen Sprache als „schwache Deklination“ weiter. Im Ahd. gehörten zu dieser Deklination Substantive aller drei Genera (ahd. bero „Bär“, hano „Hahn“, garto „Garten“, samo „Same“, ora “Ohr“, ouga, herza, bluoma, zunga, wituwa). Eine Besonderheit dieser Deklination ist die Bewahrung des Suffixes -n- in allen Kasusendungen:

n- Deklination
	
	Singular
	Plural

	N.
	namo
	namon, -un

	G.
	namen,-in
	namono

	D.
	namen, -in
	namom, -on

	A.
	namon
	namon, -un


nt- Deklination. Das sind substantivierte Partizipien Präsens (friunt „Freund“, fiat „Feind“, heilant“ Heiland“). Sie gehen in die a-Deklination über. 

r-Deklination. Dazu gibt es nur 5 Beispiele von Verwandtschaftsnamen: fater, bruoder, muoter, tohter, swester. Ihre Endungen werden später auch an die a-Deklination angeglichen.

Die Wurzelnomina heißen Substantive, deren Stämme kein stammbildendes Suffix enthalten. Dazu zählte im Ahd. eine kleine Gruppe von Maskulina und Feminina (man, naht, burg, brust, buoh). Charakteristisch für diese Substantive ist das vollständige oder teilweise Fehlen von Endungen im Singular:
Deklination der Wurzelnomina
	
	Singular
	Plural

	N.
	naht, man
	naht, man

	G.
	naht, man, -es
	nahto, manno

	D.
	naht, man, -e
	nahtum, mannum

	A.
	naht, man
	naht, man


Der Artikel im Ahd.
Die Entwicklung des Artikels beginnt im Ahd. Zuerst entwickelt sich der bestimmte Artikel ther, thiu, thaz, dem ein Demonstrativpronomen zugrunde liegt. Der bestimmte Artikel ist in der ahd. Zeit erst im Werden. Er wird nur mit konkreten Substantiven verwendet, um einen bestimmten Gegenstand zu kennzeichnen: Sum man habeta zuuene suni. Quad thō der iungōro fon then themo fater... „Ein Mann hatte zwei Söhne. Da sagte der Jüngere von ihnen dem Vater...“

Wenn es sich dagegen um einen unbekannten, unbestimmten Gegenstand oder eine unbekannte Person handelt, wird das Substantiv ohne Artikel gebraucht: Furfarenti gisah man blintan „Im Vorbeigehen sah er (einen) blinden Mann“.

Die Abstrakta haben in dieser Periode der Sprachentwicklung noch keinen Artikel, z.B. forhta „Furcht“, maht „Macht“, guot „das Gute“; artikellos sind auch die Stoffnamen, z.B.: silabar „Silber“, uuīn „Wein“ und die Unika, z.B. erda „Erde“, himil „Himmel“ u. a.

Der Artikel war noch keine entwickelte grammatische Kategorie, und es gab keine regelmäßige Opposition zwischen dem bestimmten und dem unbestimmten Artikel. Die artikellose Form des Substantivs ist noch mehrdeutig; bei konkreten Substantiven dient sie als Ausdruck der Unbestimmtheit, in allen anderen Fällen ist sie neutral gegenüber Bestimmtheit oder Unbestimmtheit des Substantivs. Erst gegen Ende der ahd. Periode erweitert sich der Gebrauch des Artikels. In dieser Zeit ist bereits der bestimmte Artikel vor Abstrakta, vor Stoffnamen und beim generalisierenden Gebrauch des Substantivs anzutreffen sowie vor den Unika: Uuir uuizzen, daz tia erda daz uuazzer umbegāt unde der fierdo teil nahōr obenān erbarōt ist, an demo sizzent tie mennisken „Wir wissen, dass die Erde von dem Wasser umgeben ist und dass etwa der vierte Teil davon oben nicht bedeckt ist, dort leben die Menschen“.

Im Ahd. kommen bereits vereinzelte Formen des unbestimmten Artikels vor: Einan kuning uueiz ih, heizsit her Hluduīg „Ich weiß einen König, er heißt Ludwig“. Doch der regelmäßige Gebrauch des unbestimmten Artikels entwickelt sich erst im Mhd.

Das Adjektiv im Ahd.
Ahd. Adjektive haben drei grammatische Kategorien: Kasus, Numerus, Genus. Es gibt eine sogenannte nominale (schwache) und eine pronominale (starke) Deklination. Die starke Deklination entspricht der Flexion der Pronomen, die schwache – der n-Deklination. 

Deklination der Adjektive

	
	Starke Deklination
	Schwache Deklination

	
	m.
	n.
	f.
	m.
	n.
	f

	Sg.
	N.
	guot,

guoter
	guot,

guotes
	guot,

guotiu
	guoto
	guota
	guota

	
	G.
	guotes
	guotes
	guotera
	guoten, -in
	guoten, -in
	guotun

	
	D.
	guotemu,

-emo
	guotemu, -emo
	guoteru, -ero
	guoten, -in
	guoten, -in
	guotun

	
	A.
	Guoten
	guot,

guotes
	guota
	guoton, -un
	
	guotun

	
	I.
	guotu, -o
	guotu, -o
	-
	-
	-
	-

	Pl.
	N.
	guot

guote
	guot, guotiu
	guot, guoto
	guoton, -un
	guoton, -un
	guotun

	
	G.
	guotero
	guotono

	
	D.
	guotem, -en
	guotom, -on

	
	A.
	guote
	guotiu
	guoto
	guoton, -un
	guoton, -un
	guotun


Im Ahd. bildete sich auch die kurze Form des Adjektivs, die in der deutschen Sprache neben der vollen Form auch heute existiert. Die kurze Form des Adjektivs ist nach ihrer Herkunft eine Form des Nom. /Akk. Sg. des Neutrums. Im Unterschied zum modernen Deutsch konnte im Ahd. auch die kurze Form vor dem Substantiv als bestimmte Form neben der vollen verwendet werden: guot man / guoter man.

Die Komparation der Adjektive

Zur Bildung der Komparationsstufen der Adjektive dienten im Ahd. die Suffixe -iro, -ōro für den Komparativ und -isto, -ōsto für den Superlativ.

Es gab keine klaren Regeln für den Gebrauch der -i- oder -o-Suffixvarianten bei den einzelnen Adjektiven. Das Suffix -or wurde vorzugsweise zur Bildung des Komparativs mehrsilbiger, abgeleiteter (mit Suffix) oder zusammengesetzter Adjektive verwendet: sālīg – sālīgōro – sālīgōsto, managfalt – managfaltōro – managfaltōsto. Die einfachen Adjektive konnten beide Suffixe (-iro und -ōro) haben, die ja-Stämmigen Adjektive aber nur –iro: hēr – hēriro – hēristo und hērōro – hērōsto aber engi – engiro – engisto, suozi - suoziro – suozisto.

In jenen Fällen, in denen die Komparation mit den Suffixen -iro/-isto erfolgte, unterlag der Wurzelvokal dem Umlaut: lang – lengiro – lengisto. Insbesondere durch das Vorhandensein bzw. Fehlen des Vokals -i- in den Suffixen der adjektivischen Komparation ist Umlaut bzw. kein Umlaut in den entsprechenden Formen des Adjektivs in der modernen deutschen Sprache erklärbar.
Einige Adjektive bilden den Komparativ und den Superlativ suppletiv d. h. von anderen Wortwurzeln:

guot – bezziro – bezzisto

ubil „schlecht“ – wirsiro – wirsisto

mihhil „groß“ – mēro (mēriro, mēroro) – meisto

luzzil „klein“ – minniro – minnisto.

Komparativ und Superlativ werden im Ahd. im Gegensatz zum Nhd. nur schwach dekliniert.

Daneben gibt es eine Reihe von Steigerungsformen, die nicht von Adjektiven, sondern von Adverbien und Präpositionen gebildet wurden. Sie werden jedoch als Adjektive verwendet. So gehören z.B. zum Adverb ēr „vorher“: ēriro „(der) frühere“ und ēristo „(der) früheste, erste“.
Das Pronomen im Ahd.
Personalpronomen. Die Personalpronomen gehören zur ältesten Schicht des ide. Wortbestandes und sind in allen ide. Sprachen gut erhalten. Einen ganz besonderen Deklinationstyp weisen die Personalpronomen der 1. und 2. Person. Person auf. Ihre Kasusendungen kommen außer bei ihnen nirgends mehr vor. Der Nominativ und die anderen Kasus sind von verschiedenen Stämmen gebildet (Suppletivismus).

Deklination der Personalpronomen
	1. P. Sg.
	2. P. Sg.
	1. P. Pl.
	2. P. Pl.

	N.      ih
	du (dü)
	wir
	ir

	G.      mīn
	dīn
	unser
	iuwer

	D.      mir
	dir
	uns
	iu

	A.      mih
	dih
	unsih
	iuwih


Die Tatsache, dass das Pronomen der 1. und 2. Person kein Genus aufweist und das Pronomen der 3. Person aber sehr wohl, begründet, dass die Personalpronomen der 3. Person etymologisch eng mit den Demonstrativpronomen verbunden sind, sie haben mit ihnen auch eine gleiche Kasusbildung, 
Das Pronomen er lautet im Bairischen und im Alemannischen er, im Altsächsischen he (vgl. engl. he), im Fränkischen he, her. Die literatursprachliche Form der Gegenwartssprache ist also süddeutscher Herkunft.

Possessivpronomen. Die Possessivpronomen sind aus den Genitivformen der Personalpronomen gebildet. Sie lauten im Ahd. mīn „mein“, dīn „dein“, sīn „sein“ (m. und n.), iro „ihr“, unsēr „unser“, iuwēr „euer“, iro „ihr“ (Pl.).

Die Possessivpronomen werden nach dem Deklinationsschema der Demonstrativpronomen und anderer Pronomen sowie des bestimmten Artikels dekliniert. 

Deklination der Possessivpronomen
	Singular
	Plural

	Mask.
	Neutr.
	Fem.
	Mask.
	Neutr.
	Fem.

	N.
	mīn(er)
	miniu
	mīniu
	mīne
	mīniu
	mīno

	G.
	mīnes
	mīnera
	mīnero

	D.
	mīnemu (-o)
	mīneru (o)
	mīnem (en)

	A.
	mīnan
	mina (az)
	mīna
	mīne
	mīniu
	mīno



Demonstrativpronomen. Die Demonstrativpronomen sind ther „der“, desēr „dieser“, jenēr „jener“, der selbo „derselbe“, sulīhēr, solīhēr „solcher“.

Da sich aus dem Demonstrativpronomen ther der bestimmte Artikel und das Relativpronomen entwickeln, verbreitet sich neben dem einfachen ther immer mehr das Pronomen desēr, das durch Zusammensetzung von ther und dem Verstärkungspartikel se gebildet ist.

Die Pronomen ther (der), desēr, jenēr, solīhēr werden nach einem gemeinsamen Deklinationsschema flektiert:

Deklination der Demonstrativpronomen
	Singular
	Plural

	Mask.
	Neutr.
	Fem.
	Mask.
	Neutr.
	Fem.

	N.
	der
	daz
	diu
	dē (dea, dia, die)
	diu
	deo, dio

	G.
	des
	dera (-u, -o)
	dero

	D.
	demu (-o)
	deru (-o)
	dēm (-n)

	A.
	den
	daz
	dea (dia, die)
	dē (dea, dia, die)
	diu
	deo, dio


 
Reflexivpronomen. Das Reflexivpronomen sih ist eine Akkusativform, die mit der Zeit auch als Dativ zu fungieren beginnt.

Das Interrogativpronomen im Ahd. Das Interrogativpronomen tritt nur im Singular, und da auch nur in den Formen des Maskulinums und des Neutrums auf. Für das Femininum gelten die maskulinen Formen:
Deklination der Interrogativpronomen
	Sing.
	Maskulinum/
Femininum
	Neutrum

	Nom.
	wer
	waz

	Gen.
	wes
	wes

	Dat.
	wemu, wemo
	wemu, wemo

	Akk.
	wenan, wen
	waz



Im älteren Ahd. ist meist noch das dem w vorausgehende h bewahrt: hwer, hwaz usw.

Das Numerale

Grundzahlen. 1 - ein flektiert wie ein Adjektiv; 

2 - zwēne (m.), zwei (n.), zwā, zwō (f.); 

3 - drī (m.), driu (n.), drīo (f.). 

Die Grundzahlen 4 - fior, 5 - fimf, 6 - sehs, 7 - sibun, 8 - ahto, 9 - niun, 10 - zehan, 11 - einlif, 12 - zwelif sind flexionslos. 

Die Grundzahlen 13–19 sind zusammengesetzte Wörter mit der zweiten Komponente zehan „zehn“: 13 - drīzehan, 14 – fiorzehan u.a.
Die Grundzahlen 20–90 sind etymologisch zusammengesetzte Wörter mit der zweiten Komponente -zug- „Zehner“; 20 - zweinzug, 30 - drīzug, 40 – fiorzug u.a.
Das Hundert wird mit dem Substantiv hunt (d. hundert) bezeichnet, daher: 200 - zwei hunt, 300 - driu hunt usw. Das Tausend wird mit den Substantiven dūsunt und thūsunt bezeichnet.

Ordnungszahlen. Die meisten Ordnungszahlen sind aus den Grundzahlen durch Suffixe abgeleitet. 

Die Ordnungszahlen 3–19 werden mit dem Suffix -t abgeleitet: dritto „dritter“, fiorto „vierter“, finfto „fünfter“, sehsto „sechster“ usw.

Von den Zehnern, Hunderten und Tausenden werden die Ordnungszahlen mit dem Suffix des Superlativs -ōst abgeleitet: zweinzugōsto „zwanzigster“, drizugōsto „dreißigster“, fiorzugōsto „vierzigster“ usw. 

Alle Ordnungszahlen werden im Ahd. wie schwache Adjektive dekliniert.

Das Verb im Ahd.
Das Verb hatte im Ahd. folgende Kategorien:

1) Die Kategorie der Zeit (Tempus). Das Ahd. hatte nur 2 Zeitformen — Präsens und Präteritum. Das Prät. war eine universelle Zeitform, die die Vergangenheit ausdrückt. Das Präs. gebrauchte man zum Ausdruck der Handlung in der Gegenwart und in der Zukunft.

Das Perf. und das Plusquamperf. entwickelten sich erst im 9. Jh., in der mhd. Periode, aus den biverbalen Gruppen. Es dient dazu, Verbindungen des Partizip II mit den Verben haben, eigan (mit transitiven Verben) und wesan (mit intransitiven, terminativen Verben) herzustellen, z. B.: Phigboum habeta sum giflanzotan „Ein Mann hatte einen Feigenbaum gepflanzt“. Das Verb habeta erscheint hier als selbständiges Prädikat und regiert das Objekt phigboum. Das Part. II ist hier auch ein selbständiges Satzglied, ein Attribut zum Substantiv phigboum, es kongruiert mit dem Substantiv und drückt den Zustand aus, der die Folge einer Handlung ist. Ähnlich ist es mit dem Verb wesan, z. B.: mīne crefte sind mir infallen „meine Kräfte sind mir verloren gegangen“. Das Part. II kongruiert mit dem Subjekt des Satzes.

In der mhd. Zeit nehmen das Perf. und das Plusquamperf. bereits eine feste Stellung im System der Zeitformen ein. 

Die Entwicklung des Futurs setzt nur seit dem 15. Jh. ein. In der ahd. Zeit gab es nur einige Umschreibungen dafür mit dem Verb werdan: inti nu wirdist thu swīgenti…“Und jetzt wirst du stumm“.

2) Die Kategorie des Modus. Das Ahd. hatte wie heute 3 Modi: Indikativ, Konjunktiv, Imperativ (Wirklichkeits-, Möglichkeit- und Befehlsform).

3) Die Kategorie des Genus war nur durch Aktiv vertreten. Das Mediopassiv, das im Gotischen noch erhalten ist, war im Ahd. bereits verschwunden und ein neues Passiv war gerade im Entstehen. Es wurde mit Hilfe von Umschreibungen ausgedrückt. Am Ende der ahd. Periode sind die Passivformen mit dem Verb werdan bereits ausgebildete und gebräuchliche analytische grammatische Formen, z. B.: denne uurdit untar in uuīc arhapan „Dann wird ein Kampf zwischen ihnen begonnen“.

4) Die Kategorie der Person – erste, zweite und dritte Person.

5) Die Kategorie der Zahl – Singular und Plural.

Es gab im Ahd. auch einen Infinitiv und zwei Partizipien.

Die ahd. Verben lassen sich in 4 Gruppen teilen:

1)   starke Verben;

2)   schwache Verben;

3)   unregelmäßige Verben;

4) präterito-präsentische Verben.

Starke Verben im Ahd.

Alle starken Verben lassen sich auf 7 Klassen verteilen, je nach Ablautreihe, also durch einen primären Wechsel des Wurzelvokals. Der Haupttyp des Ablauts war e/a/0 (Null). Die Vielfalt der Ablautsreihen war dadurch bedingt, dass der ablautende Vokal in Verbindung mit dem folgenden Vokal oder Konsonanten verschiedene Lautkombinationen im Wurzelmorphem hervorrief. Dadurch sind in einigen Ablautreihen auch einige Untertypen entstanden. Im Unterschied zum heutigen Deutschen hatten die Verben im Ahd. nicht 3, sondern 4 Grundformen: 1) Infinitiv, 2) 1 P. Sg. Prät. , 3) 1 P. Pl. Prät., 4) Part. II. 

Die 1. Klasse. Dieser Ablaut entspricht dem germanischen Wechsel:

	germ. ī
	ai
	i
	i


Im Ahd wurde er zu:
	ī
	ei/ ē (vor h, r, w)
	i
	i

	rītan
	reit
	rit
	giritan

	liīhan
	lēh
	lihum
	gilihan


Nach diesem Muster flektieren auch die Verben: scrīban „schreiben“, rīsan „fallen“, snīdan „schneiden“, nīgan „sich neigen“, stīgan steigen, sīgan „sinken“, dīhan „gedeihen“, wīhan „kämpfen“, spīwan „speien“ usw.

Die 2. Klasse. Diese Ablautreihe kommt vom germanischen Wechsel: 

	germ. iu
	au
	u
	u


Im Ahd. unterlagen die Laute folgenden Veränderungen:
	io/ iu
	ou/ ō
	u
	o

	giozan
	gōz
	guzzum
	gigozzan

	biugan
	boug
	bugum
	gibogan


Zur zweiten Klasse zählten auch: liugan „lügen“, klioban „spalten“, siodan „“sieden, kiosan „wählen“, ziohan „ziehen“ usw.

Die 3. Klasse ist gekennzeichnet durch den germanischen Wechsel:
	germ. iu
	au
	u
	u


Im Ahd. ist das:

	e/i
	a
	u
	o/u

	helfan
	half
	hulfum
	giholfan

	bintan
	bant
	buntum
	gibuntan


Dazu gehörten auch: rinnan, swimman, biginnan, werfan, sterban, melkan usw.

Die 4. Klasse ist gekennzeichnet durch den Wechsel:

	germ. e
	a
	ē
	u


Im Ahd. ist das:

	e
	a
	ā
	o

	neman
	nam
	nāmum
	giniman


Zur vierten Klasse gehören auch: stelan „stehlen“, beran „tragen“, sweran „Schmerz empfinden“, zeman „zähmen“, brechan „brechen“, stechan „stechen“.

Die 5. Klasse der starken Verben entspricht dem germanischen Wechsel:
	germ. e
	a
	ē
	i/e


Im Ahd. ist das:

	e
	a
	ā
	e

	geban
	gab
	gābum
	gigeban


Nach diesem Muster flektieren auch mezzan „messen“, wegan „bewegen“, weban, bitten, sitzen, liggen „liegen“ usw.


Die 6. Klasse ist durch folgenden Ablaut gekennzeichnet:
	germ. a
	ō
	ō
	a


Im Ahd. ist das:

	a
	uo
	uo
	a

	faran
	fuor
	fuorum
	gifaran


Zur sechsten Klasse gehören auch: tragan, graban, waskan, wahsan u.a.

Die 7. Klasse war im Germanischen die reduplizierende Klasse. Sie ist im Ahd. durch den Diphthong ia/ io in der 2. und 3. Form gekennzeichnet. 

	a (ā/ ei) ou (uo/ō)
	ia/ io
	ia/ io
	a (ā/ ei) ou
(uo/ ō)

	lazzan
	liaz
	liazum
	gilazzan

	heizzan
	hiaz
	hiazzum
	giheizzan

	loufan
	liof
	liofum
	giloufan



Später verschwand dieser Unterschied, da beide Diphthonge (ia und io) zu ie abgeschwächt wurden.


Auffallend ist auch der Wechsel der Konsonanten bei manchen Verben, er weist die Wirkung des Vernerschen Gesetzes auf: ziuhu – gizogan, kiusu – gikoran, wirdu – wortan usw. 

Konjugation der starken Verben

Präsens. Das Präsens der starken Verben wurde mit Hilfe eines besonderen Kennzeichens – dem Themavokal gebildet, der als i oder a erscheinen konnte und den Personalendungen. Auf diese Weise hatten die starken Verben im Präsens eine dreimorphemige Struktur. Doch schon in der ahd. Zeit war der Themavokal in einigen Personen (1 P. Sg. und 2 P. Pl.) mit der Personalendung verschmolzen:

Die Personalendungen im Präsens
	Singular
	Plural

	ih – u
	wir – a-mes

	du, thu – i-s (t)
	ir – et

	er, si, ez – i-t
	sie – a-nt



Die 2. P. Sg. hatte in den ahd. Texten -s- Endung, die auch der ide. entsprach, z. B.: lat. amos, ukr. робиш, aber ab der Mitte des 9. Jh. begann sie mit dem Pronomen zu verschmelzen – thu (du): glaubistu = glaubist thu.


Wenn in der ahd. Verbalwurzel Vokale -a-, -e-, -iu- vorhanden waren, wurden sie im Sg. verändert:

a > e, e > i, iu > io
Es sei hingewiesen, dass diesen Veränderungen verschiedene Prozesse zu Grunde liegen. Der Übergang a > e ist der Umlaut vor -i-. Der Übergang e > i ist Brechung vor -i- oder -u-. Der Übergang  iu > io ist auch die Brechung vor a/e im Suffix oder in der Flexion.
neman im Präsens
	Singular
	Plural

	ih nimu
	wir nem-a-mes

	du, thu nimist
	ir nemet

	er, si, ez nimit
	sie nem-a-nt


Im Laufe der weiteren Entwicklung reduzierten sich die Endungen, wie wir sie im modernen Deutschen beobachten.

Präteritum. Die Konjugation der starken Verben im Präteritum hatte einige Besonderheiten: 

1. Die 1. und 3. P. Sg. fallen zusammen und haben keine Endungen.

2. Die Wurzelvokale im Sg. und Pl. unterscheiden sich.

3. Der Wurzelvokal der 2. P. Sg. stimmt mit dem Wurzelvokal des Plurals überein.

neman im Präteritum
	Singular
	Plural

	ih nam
	wir  namum

	du, thu nami
	ir  namut

	er, si, ez nam
	sie  namun


Schwache Verben im Ahd.

Schwache Verben werden solche Verben genannt, die die Formen des Präteritums mit äußerer Flexion bilden, plus Verbstamm (zum Unterschied von den starken Verben, die ihre Zeitformen mithilfe der Ablautreihen, d. h. der inneren Flexion, bilden). Diese äußere Flexion erfolgt durch ein Dentalsuffix, im Ahd. hatte er die Form –ta/te.
Nach ihrer Herkunft sind die schwachen Verben jünger als die starken und ihre Zahl in der modernen Sprache ist viel größer, denn auch alle entlehnten bzw. neue Verben werden schwach konjugiert. Die Bezeichnung stammt von J. Grimm, der meinte, dass diese Verben zu schwach für eine Ablautung des Stammsilbenvokals seien.

Im Ahd. unterscheidet man 3 Klassen der schwachen Verben, je nach dem stammbildenden Suffix:

1). Verben auf –en/-in. Sie entwickelten sich aus den Germ. –jan Verben. 

2). Verben auf – ōn. Die meisten von diesen Verben sind transitiv und werden von substantivischen und adjektivischen Stämmen gebildet (hasson, salbon, fiscon)
3). Verben auf – ēn. Das sind meist intransitive Verben, die aus substantivischen und adjektivischen Stämmen gebildet werden. Meistens bezeichnen sie einen Zustand (alten, nassen, leben).

In allen Grundformen der schwachen Verben musste der stammbildende Vokal sein: 

Die 1. Klasse – e/i: leggen – leggita – gilegit

Die 2. Klasse – ō: lonnōn – lonōta – gilonōt

Die 3. Klasse – ē: lebēn – lebēta – gilebēt.

Konjugation der schwachen Verben

Präsens. Die schwachen Verben der 1. Klasse bilden die Formen des Präsens ebenso wie die starken, auch der Themavokal bleibt:

suochen (1. Klasse)

	Singular
	Plural

	ih suochu
	wir  suochemes

	du, thu suochist
	ir  suochet

	er, si, ez suochit
	sie  suochent


Im Plural beobachten wir aber, dass sich der Themavokal verändert hat a > e, weil das Suffix der schwachen Verben i (j) mit dem Themavokal zusammengezogen wurde und in e übergangen ist. 
Die Verben der 2. und 3. Klasse bewahren auch ihre Themavokale ō und ē, wobei der Themavokal i/a hier überflüssig geworden ist. Außerdem haben sie in der 1. P. Sg. Endung – m. 

salbon (2. Klasse)

	Singular
	Plural

	ih salbom
	wir  ssalbomes

	du, thu salbost
	ir  salbot

	er, si, ez salbot
	sie  salbont


haben (3. Klasse)

	Singular
	Plural

	ih habem
	wir  habemes

	du, thu habest
	ir  habet

	er, si, ez habet
	sie  habent


Die Endung –m ist nur dem Ahd. eigen (es gab sie im Gotischen nicht) und sie ist ein Erbe aus dem Ide. (z.B.: ukr. давати, я дам; lat. amabam – „ich liebte“).


Präteritum. Das Präteritum wurde mit Hilfe des Suffixes –ta/-te gebildet. In der 2. Klasse steht vor diesem Suffix der stammbildende Vokal ō, in der 3. Klasse – ē. Die 1. Klasse zerfällt in zwei Gruppen. Wenn der Wurzelvokal kurz ist, bilden sie ihr Präteritum mit dem stammbildenenden Suffix -i: leggen – legita.  Aber wenn die Verben der 1. Klasse einen langen Wurzelvokal oder einen Diphthong hatten, oder auch einen kurzen Vokal, dem eine Konsonantenverbindung folgte, bildeten sie ihr Präteritum ohne stammbildendes Suffix –i: teilen – teilta, suochen – suochta. 

suochen im Präteritum

	Singular
	Plural

	ih suochta
	wir suochtum

	du, thu suochtos
	ir suochtut

	er, si, ez suochta
	sie suochtun



Da in langsilbigen Verben der 1. Klasse das -i- fehlte, bildeten sie ihr Präteritum ohne Umlaut, wobei das Infinitiv und das Präsens ihn hatten, wo –j- den Umlaut bewirkte. Diese Erscheinung wird nach J.Grimm Rückumlaut genannt, z. B. sterken: ih sterku (Präs.), ih starkta (Prät.).

Unregelmäßige Verben

Hierher gehören die Verben: sīn (wesan), gēn, stēn und tuon. Sie werden auch athematische Verben genannt, weil sie keinen Themavokal haben. Auch haben sie in der 1. P. Sg. Präs. die archaische Endung – m. 


Das Verb tuon hat Reduplikation im Präteritum: tuon – teta – tatum – gitan 

Konjugation des Verbs tuon
	Präsens
	Präteritum

	Singular
	Plural
	Singular
	Plural

	1. tuom
	1. tuomes
	1. teta
	1. tatum

	2. tuost
	2. tuot
	2. tati
	2. tatut

	3. tuot
	3. tuont
	3. teta
	3. tatun


Die Verben gēn und stēn sind eine kurze Form von gangan und stantan. Heute wird von den kurzen Formen der Inf., das Part. I und das Präs. gebildet (gehen, stehen), die volle Form wird für die Bildung des Prät. und des Part. II verwendet (ging, gegangen).
Konjugation der Verben gēn und stēn im Präsens
	gēn
	stēn

	Singular
	Plural
	Singular
	Plural

	1. gem
	1. gemes
	1. stem
	1. stemes

	2. gest
	2. get
	2. stest
	2. stet

	3. get
	3. gent
	3. stet
	3. stent


Das Verb sīn (wesan) „sein“ wird suppletiv, d. h. von verschiedenen Formen gebildet. Sein Paradigma beruht auf drei ide. Wurzeln mit den Bedeutungen „sein“, „existieren“, „wachsen“: 

1) *es (ahd. ist, altrus. есмь);

2) *bhe/bhu (ahd. bim, bist, ukr. бути);

3) *wes (ahd. wesan, engl. was, dt. war).

Als Ergebnis des Vernerschen Gesetzes ist s > z > r übergangen.

Konjugation des Verbs sīn
	Singular
	Plural

	ih bim
	wir birum

	du, thu bist
	ir berut

	er, si, ez ist
	sie sint


In der mhd. Periode wurden die Formen birum, birut von den Formen des Konjunktivs sīn, sīt verdrängt, die Form bim wurde zu bin. Im Inf. und in allen Formen außer Präs. wurde das starke Verb wesan gebraucht (wesan – was – warun - giweran), später wurde er durch sīn verdrängt. Heute haben wir es in Verben anwesend, abwesend und in den Grundformen war und gewesen.

Präterito-präsentische Verben


Sie bilden eine Mischung aus starken und schwachen Verben. Präteritum-Präsentia bilden ihre Gegenwart so, wie die starken Verben die Vergangenheit. Ihr Präsens bilden sie mit Ablaut (wie das Präteritum der starken Verben) und ihr Präteritum bilden sie mit dem Suffix ta/te (wie bei den schwachen Verben), wobei sich der Wurzelvokal auch ändert. Dazu gehören folgende Verben: 

	Infinitiv
	Präsens
	Präterit

	wizzan
	weiz/wizzum
	wista

	durfan
	darf/ durfum
	dorfta

	kunnan
	kann/ kannum
	konda

	sculan
	scal/ sculum
	scolta

	mugan
	mag/mugum
	mohta

	muozzan
	muoz/ muozum
	muosta


Die ahd. Syntax

In der Entwicklung der Syntax der deutschen Sprache sind zwei Haupterscheinungen festzustellen. Zum einen wird der synthetische Satzbau zunehmend vom analytischen Satzbau verdrängt; Artikel, Personalpronomina, Hilfs- und Modalverbkonstruktionen u. a. treten hinzu. Gleichzeitig bewirkt der Verfall der Flexionssysteme (insbesondere der Kasusverfall) eine rigidere Satzstellung. Satzglieder, die zuvor an jeder Position stehen konnten, sind nun auf bestimmte Positionen festgelegt.

Die Wortfolge. Der ahd. Satz besitzt noch eine relativ freie Wortfolge. Das Subjekt kann die erste Stelle einnehmen oder dem Prädikat nachgestellt werden. Das finite Verb kann die Schluss- oder die Anfangsstellung besetzen. Die Zweitstellung des finiten Verbs im Aussagehauptsatz ist im Ahd. noch nicht fest aber sehr häufig: her uuas heroro man; ih heittu Hadubrant; einan kuning uueiz ih. Daneben ist aber auch – im Gegensatz zum Nhd. – die Anfangsstellung des finiten Verbs gebräuchlich: uuas liuto filu in flize „es gab viele Völker mit Fleiß“, araugta sih imo thie engil „es zeigte sich ihm der Engel“. Im Aufforderungssatz ist die Erststellung des finiten Verbs auch im Ahd. schon fest: trōstet hiu gisellion „tröstet euch, Gefährten“, gib mir trinkan. Im Fragesatz ohne Fragewort ist die Anfangsstellung des Prädikats am häufigsten. Damit deutet sich bereits die Tendenz an, die Satzarten strukturell zu differenzieren.
Subjekt, Objekte und Umstandsergänzungen sind im Ahd. ebenso wie in der Gegenwartssprache beweglich; ihre Stellung im Satz ist auch in jener Zeit durch den kommunikativen Inhalt des Satzes bedingt. Auf diese Weise kann die erste Stelle im Satz von verschiedenen Satzgliedern besetzt sein.
Der einfache Satz. Das typische Satzmodell im Althochdeutschen ist eine zweigliedrige Struktur mit Subjekt und Prädikat: z.B. Elias stírit pī den ēuuigon līp „Elias kämpft für das ewige Leben“.
Zwar findet man in ahd. Texten elliptische Sätze mit ausgelassenem Subjekt, doch diese entsprechen meist dem lateinischen Originaltext.

Die unbestimmten persönlichen Belege mit dem Pronomen man sind in den ahd. Texten noch bei Weitem nicht eindeutig, z.B. Mit gēru scal man gebe infāhan („Mit dem Speer soll ein Mann die Gabe empfangen“ oder „Mit dem Speer soll man die Gabe empfangen“).
Die unpersönlichen Sätze erhalten bereits im Althochdeutschen zweigliedrige Struktur: z.B.: Ez ist spāti. („Es ist spät“). 

Der komplexe Satz. Die Satzverbindung hat im Ahd. zwei Hauptmodelle:

1) mit konjunktionsloser Satzverbindung (die Teilsätze sind nur durch Intonation miteinander verbunden);

2) mit konjunktionaler Verbindung der Teilsätze. Die gebräuchlichsten Konjunktionen sind: inti (und), ioh (und), ouh (auch), doh (doch), aher (aber), odo (oder).
Das Ahd. besitzt Gliedsätze für alle Satzglieder d.h. Subjekt, Objekt, Prädikativ, Adverbial und Attribut. Diese Gliedsätze werden durch Relativpronomen hwer, war, ther, thiu, thaz oder Konjunktionen thaz („dass“); oba („ob“); tho, thar, sō („da“); after thiu („nachdem“), er („ehe“); mit thiu („während“) u.a. eingeleitet.
Satzgliedstellung im Gliedsatz. Die für das Nhd. typische Endstellung des finiten Verbs bei eingeleiteten Gliedsätzen ist im Ahd. noch nicht die Regel: thaz sie iro namon breittin „damit sie ihre Namen verbreiteten“, Thu weist, thaz ih thih minnon „Du weißt, daß ich dich liebe“ aber: thaz sie ni wesen eino thes selben adeilo „damit nicht sie allein dessen nicht teilhaftig sind“.
Da die Endstellung des Prädikats nur in Gliedsätzen vorkommt, wird sie allmählich zum Prägemittel des Gliedsatzes.

Negation. Das älteste Negationspartikel im Deutschen ist ahd. ni, mhd. ne (mit den Varianten en, in, n, ne), die unmittelbar vor dem Verb stehen und mit ihm verbunden werden kann. Später kann niht hinzutreten und seit dem 12. Jh. geschieht es fast regelmäßig. Als zusätzliche Negationsmittel fungieren auch nioman, niowiht, nieht (nicht). Im Unterschied zum Nhd. kommt im Ahd. die doppelte Verneinung oft vor: ich wil iu geheizen unde sagen daz iu nieman niht entuot, „…dass Euch niemand etwas tun wird“.

Das Verhältnis von ne und niht verschiebt sich schon im 13. Jh., sodass als Negationspartikel ne häufiger wegfällt und schließlich nur niht bleibt.

Infinitivkonstruktionen. Im Ahd. gibt es wie im Nhd. den unflektierten Infinitiv als Teil des Prädikats: her fragen gistuont „er begann zu fragen“. Daneben tritt der Infinitiv auch flektiert als Gen. und Dat. auf. Der Gen. des Inf. ist in der Verwendung dem Nhd. ähnlich, z.B. in des tihtonnes reini „in der Schönheit des Dichtens“, in thero zîti des rouhennes „zur Zeit des Räucherns“. Der Dat. wird im Ahd. immer mit der Präposition zi gebraucht und hat meist finalen Sinn: quâmun zi besnîdanne thaz kind. Die Gruppe zi besnīdanne kann nicht substantivisch übersetzt werden (falsch: zum Beschneiden), sondern nur verbal: „sie kamen, um das Kind zu beschneiden“. Infinitivgruppen mit zi können auch Objekt sein: eno ni brāhta imo uuer zi ezzanna „hat ihm etwa jemand zu essen gebracht“.
Partizipialkonstruktionen. Häufiger als im Nhd. werden im Ahd. Partizipien als Adverbialbestimmungen verwendet. Sie werden oft mit Konjunktionalsätzen übersetzt: thanān thō Zacharias uuard gitruobit thaz sehenti „da war Zacharias verwirrt, als er das sah“. Aber auch Koordination oder relativer Anschluss ist möglich: inti al thiu menigī uuas desfolkes ūzze, betōnti in thero zīti des rouhennes „und die ganze Menge des Volkes war draußen und betete zur Zeit des Räucherns“. Solche Konstruktionen sind besonders häufig mit dem Partizip Präs. Doch kommen sie auch im Präteritum vor: intigimanōt in troume „und nachdem er im Traum gemahnt worden war“.
Teil III. Mittelhochdeutsch

Die mhd. Periode umfasst den Zeitraum von 1050 bis um 1350. Sie fällt mit der Epoche des vollentwickelten Feudalismus zusammen. Das 11. Jh. war ein Wendepunkt nicht nur in der Geschichte Deutschlands, sondern auch in ganz Westeuropas. Diese Epoche ist durch einen bedeutenden wirtschaftlichen und kulturellen Aufschwung, durch die Entwicklung von Geldwirtschaft, Handel und Gewerbe, durch das Wachstum der Städte gekennzeichnet. Es sind zwei Hauptklassen entstanden: Feudalherren und leibeigene Bauern. Die feudale Aristokratie und das Rittertum bilden sich zu einem bestimmten gesellschaftlichen Stand heraus. Die Entwicklung des Rittertums fördert den „Drang nach Osten“, der in sogenannten „Kreuzzügen“ zum Ausdruck kam.

Auf die Ausformung und Entwicklung der mhd. Sprache haben also zwei extralinguistische Faktoren einen Einfluss ausgeübt – die Kreuzzüge und die Ostkolonisation. Es ist die Blütezeit des deutschen Rittertums, die Epoche der Kreuzzüge nach Palästina, und die Epoche der deutschen Expansion nach Osten, die zur Erweiterung des deutschen Sprachgebietes beigetragen hat. 

Im 12. Jh. wurden slawische Territorien zwischen Oder und Elbe erobert. Hier wurden die Markgrafschaften Brandenburg und Mecklenburg sowie das Herzogtum Pommern und Schlesien gegründet. Infolge der deutschen Kolonisation wurden viele slawische Ortsnamen eingedeutscht, z.B.: Brandenburg (Бранный бор), Leipzig (Липецк), Lübeck (Любеч), Danzig (Гданьск), Breslau (Вроцлав), Pommern (Поморье), die Havel (Гавела), Dresden (sorb. drezda „Wald“) u. a. Die slawische Bevölkerung wurde massenweise vernichtet oder eingedeutscht. Auf slawischem Boden entstanden reiche Grundbesitzesgefüge geistlicher und weltlicher Feudalherren.

Am Ende des 12. Jh. begann die Aggression der deutschen Feudalherren gegen die baltischen Völker: Letten, Litauer und Preußen. Es wurden Thüringen, Sachsen, Preußen und Österreich zu Kolonisationsgebieten erklärt. Nur im Nordosten wurden die Ritter im Jahre 1242 durch das Heer von Nowgorod unter Führung von Alexander Newski auf dem Eis des Peipussees zurückgeworfen. Im Jahre 1410 wurde durch die Schlacht bei Grundwald dem Drang nach Osten ein Ende gemacht. Die Ritter erlitten eine schwere Niederlage und kamen unter polnische Lehnhoheit. 

Die mhd. Territorialdialekte

Im 12. und 13 Jh. hat sich der deutsche Sprachraum infolge der Expansion nach Osten und der Eroberung slawischer und baltischer Gebiete stark verweitert. Aus ganz Deutschland strömten neue Ansiedler herbei, angelockt vom fruchtbaren Boden und von Privilegien. Das hatte Folgen für die Entstehung von Kolonialdialekten in den östlichen Gebieten. Es entwickelten sich neue Dialekte der deutschen Sprache, die sich von den altererbten Dialekten unterschieden.

Die Eigenart der neuen Dialekte ist dadurch bedingt, dass die Ansiedler aus verschiedenen Gegenden des Landes kamen, was zur Integration der Dialekte führte (d.h. Mischung und Verschmelzung). Auf dem neugewonnenen Territorium entwickelten sich auch neue Dialekte: Ostniederdeutsch und Ostmitteldeutsch.

Die mhd. Territorialdialekte

	Hochdeutsche Dialekte
	Niederdeutsche Dialekte

	Oberdeutsch
	Mitteldeutsch
	

	1. Bairisch-österreichisch
	1. Rheinfränkisch
	1. Niedersächsisch

	2. Schwäbisch-alemannisch
	2. Hessisch
	2. Niederfränkisch

	3. Südfränkisch
	3. Mittelfränkisch:

a) Moselfränkisch

b) Ripuarisch
	3. Ostniederdeutsch:

a) Mecklenburgisch

b) Brandenburgisch

c) Pommersch

d) Preußisch

	4. Ostfränkisch
	4. Ostmitteldeutsch:

a) Meißnisch

b) Schlesisch

c) Thüringisch
	


Aus den mhd. Dialekten hat sich auch die Sprache Jiddisch entwickelt – die Sprache der deutschen Juden, deren erste schriftlichen Zeugnisse auf das Ende des 13. Jh. zurückgehen.

Für die Entwicklung der mhd. Dialekte sind zwei Tendenzen charakteristisch: 1) die Tendenz zur Integration (besonders im östlichen Sprachraum), 2) die Tendenz zur Differenzierung (besonders im westlichen Sprachraum). Die Differenzierung führte zu einer Vertiefung der Dialekte. Beide Tendenzen sind eng mit den Besonderheiten der gesellschaftlichen Entwicklung des hoch- und spätmittelalterlichen Deutschlands verbunden. Obwohl in Deutschland in dieser Zeit eine rasche Entwicklung der Produktivkräfte vor sich ging, zahlreiche Städte entstanden, Handel und Gewerbe aufblühten, blieb Deutschland wirtschaftlich und politisch zersplittert und uneinig (über 300 Herzogtümer, Grafschaften u. a.).

Das Kennzeichen der mhd. Sprachperiode besteht darin, dass sich neben den Territorialdialekten neue Existenzformen der deutschen Sprache entwickeln. Einen bedeutenden Anstoß dazu geben das Aufblühen der weltlichen Dichtung und die Entwicklung verschiedener Gattungen der Prosa.

Die Dichter der mhd. Zeit sind bestrebt, die auffälligsten Dialektismen, die komisch wirken, zu vermeiden, aber ihre Sprache weist noch einen großen Einfluss der heimatlichen Mundart des Verfassers auf.

Um die Mitte dieser Sprachperiode tritt auch ein erster Ansatz für eine gemeindeutsche Literatursprache auf. Es ist das sogenannte klassische Mitteldeutsche, das sich Ende des 12. Jh. in Verbindung mit der höfischen Literatur Süd- und Mitteldeutschlands herausbildet und bis ins 14. Jh. hinein fortbesteht. Jh. hinein fortbesteht. Jh. hinein fortlebt. In dieser Zeit entwickelt sich eine neue weltliche Ritterkultur, die sich auch in der reichen Entfaltung der ritterlichen Dichtung äußert.

Die mhd. Sprachdenkmäler

In der mhd. Zeit ist eine reiche Literatur geschaffen worden. Diese Periode fällt mit der Entwicklung des Rittertums, des Feudalismus und den Kreuzzügen zusammen, die Literatur stand damals unter dem Einfluss der französischen Literatur und Kunst. Die Literatur der katholischen Kirche wurde verdrängt. Es gibt im Mhd. Werke verschiedener Gattungen. Bis zur Mitte des 13. Jh. sind das meistens poetische Denkmäler. Die Hauptgattungen der mhd. Dichtung sind:

1) das Heldenepos,

2) der Ritterroman,

3) der Minnesang (ritterliche Lyrik).

Die Heldenepen stammen aus dem bairisch-österreichischen Sprachraum. Sie knüpfen an die altgermanischen mythischen und historischen Sagen an. Ihre Verfasser sind unbekannt. Das sind:

1) Das „Nibelungenlied“, eines der hervorragendsten mittelalterlichen deutschen Epen, vereint die altgermanische mythische Sage von Siegfried und die historische Sage vom Untergang des Burgunderreiches. Dieses Werk nimmt seinen Ursprung in der Völkerwanderung und in alten Sagen (5.–7.Jh.) und wird erst gegen 1200 von einem unbekannten Dichter niedergeschrieben. Es besteht aus 39 Liedern (Abenteuern) und zwei Teilen. Der erste Teil schildert die Liebe zwischen Siegfried und Kriemhilde und den tragischen Tod des Helden; der zweite Teil – die schreckliche Rache Kriemhildes an den Mördern ihres Mannes. Die Sprache des Liedes trägt eine oberdeutsche Färbung.

2) „Gudrun“ (nach der Hauptheldin benannt), ein Epos aus den Sagen der Wikinger.

3) die Epen über Dietrich von Bern (dem ostgotischen König Theoderich) aus den gotischen Sagen.

Die deutschen Ritterromane sind meist freie Nachdichtungen französischer Ritterromane. Ihre Blütezeit fällt ins 12.–13. Jh., die Zeit der ritterlich-höfischen Dichtung. Besonders bekannt sind darunter a) „Erek“, und „Iwein“ und die verslegende „Der arme Heinrich“ des schwäbischen Ritters Hartmann von Aue (um 1165-1210), b) der Roman „Tristan und Isolde“) des Verfassers Gottfried von Straßburg (gestorben um 1210); c) der Versroman „Parzival“ des Ritters Wolfram von Eschenbach aus Nordbayern (um 1170-1220).

Minnesang zerfällt in zwei Richtungen. Die eine ist dem Volkslied nahe, in dem die Liebe zum Mädchen aus dem Volk besungen wird. Die andere Richtung ist von den Liedern französischer Troubadoure beeinflusst. Außer den Liebesliedern Hartmanns von Aue und Wolframs von Eschenbach sind hier noch die Werke Heinrich von Veldeke und Rheinmars von Hagenau zu nennen. 

Der größte Lyriker jener Zeit war jedoch Walter von der Vogelweide (um 1160–1227). In seinen lyrischen Gedichten verherrlicht er die Schönheit der Natur, die Liebe (die Liebe = die Minne, daher der Minnesänger). Er stützte sich auf das Volkslied und erweiterte damit die Grenzen des höfischen Minnesangs. Der Reichtum seiner Sprache übertraf kein anderer Dichter seiner Zeit und er verdiente die allgemeine Anerkennung. Er war ein Österreicher, wanderte aber sein Leben lang und stand im Dienst mehrerer deutscher Fürsten.

Die Traditionen der alten epischen Volksdichtung setzen die Spielmannsepen „König Rother“ und „Herzog Ernst“ fort. Sie wurden von fahrenden Spielleuten vorgetragen. 

Die ritterliche Dichtung, die im 12.-13. Jh. aufblühte, starb bis zum 14. Jh. fast gänzlich aus. An ihre Stelle tritt allmählich die städtische oder bürgerliche Literatur, die die wachsende Aktivität des Bürgertums verkündet. Sie ist durch folgende Gattungen vertreten: 

a) Schwänke (komische Kurzgeschichten), z.B. „Pfaffe Amis“ des fahrenden Dichters Stricker, eine Sammlung von Schwänken über den lustigen Pfaffen Amis; 

b) didaktische Dichtung – gereimte Sprüche mit belehrendem Inhalt, z.B. das Lehrgedicht des fahrenden Dichters Freidank „Bescheidenheit“; 

c) Versnovellen, z.B. die Verserzählung „Meier Helmbrecht“ des österreichischen Dichters Werner der Gärtner (um 1275).

In der mhd. Zeit wird auch der Gebrauch der deutschen Sprache im öffentlichen Leben bedeutend ausgeweitet. Während die ahd. Prosa ausschließlich geistlich war, begann man im Mhd. die deutsche Sprache in den Kanzleien für Dokumente zu verwenden. Es entwickelten sich im Mhd. folgende Gattungen:

1) historische Prosa (Chroniken);

2) juristische Prosa (Sammlungen des Stadtrechts in vielen deutschen Städten);

3) Kanzleiprosa (Urkunden);

4) wissenschaftliche Prosa;

5) philosophisch-religiöse Prosa. 

Eine besondere Aufmerksamkeit verdienen die Existenzformen der mhd. Sprache. Da die wandernden Dichter bemüht waren, dass ihre Werke in ganz Deutschland verstanden wurden, ist in der Ritterliteratur eine Tendenz zur Glättung von Dialektunterschieden sowie zu einer starken Bearbeitung der Sprache zu beobachten.

Die Veränderungen im Wortschatz in der mhd. Zeit

Die ökonomischen, politischen und kulturellen Veränderungen der mittelalterlichen Gesellschaft fanden ihren Niederschlag auch im Wortschatz. Ein Teil des alten germanischen Wortgutes schwindet aus dem Gebrauch. An ihre Stelle treten neue Wörter, so wird ahd. tult „Kirchenfest“ durch mhd. vest verdrängt, ahd. homo „Mann“ durch mhd. man, ahd. diot  durch mhd. volc „Volk“, ahd. barn durch mhd. kint „Kind“, ahd. bald „kühn“ durch das mhd. küene, ahd. bruotlouf durch das mhd. hochgezit „Hochzeit“, ahd. fruot „weise“durch das mhd. kluoc usw. 

Im Heldenepos findet sich noch eine Zahl veralteter Lexika: degen, wigant „Held“, recke „Krieger“, wine „Freund“, künner „Geschlecht“, michel „groß“, maere „berühmt“, vriedel „Geliebte“, elen „Kraft“ usw.  die auch allmählich verschwand.

Einige Wörter ändern ihre Bedeutung. So hatte das Wort edele früher Bedeutung „von adeliger Herkunft“, andere Beispiele sind: hell war „laut“, albern war „ganz wahr“, hübsch – „höfisch“, hochzeit – „hohes Fest“, tugend – „Schönheit“, getreide – „alles was getragen wurde, Kleider, Gepäck u. a.“, sehr – „schmerzlich“, snel – „tapfer“ u. a.

Der mhd. Wortschatz wurde auch durch zahlreiche Entlehnungen, vor allem aus dem Französischen, erweitert. Das hängt mit dem Einfluss der französischen Ritterkultur zusammen. Meistens betreffen die Entlehnungen die Begriffe, die mit dem Alltag und der höfischen Gesellschaft verbunden sind: lanze „Lanze“, panzier „Panzer“, kastel „Schloß“, vloite „Flöte“, stival „Stiefel“, fin „fein“, pris „Lob, Preis“, tanz „Tanz“, aventiure „Abenteuer“ usw.

Die französischen Wörter gelangten nicht nur durch Bücher, sondern auch durch den mündlichen Verkehr in die deutsche Sprache. Viele Abkömmlinge adeliger Familien erhielten ihre Ausbildung in Frankreich. Aus dem Französischen wurden nicht nur einzelne Lexeme, sondern auch Wortbildungsmittel entlehnt. Moderne deutsche Suffixe -ei (Zauberei), -ieren (studieren), -lei (allerlei) sind französischer Herkunft.

Aus der italienischen Sprache kamen: bank, konto, netto, spazieren. Aus der lateinischen Sprache sind: grammatica, musika, astronomie, zepter, papir, hospital, majestet u.a. 

In der mhd. Zeit kamen auch einige Wörter aus niederdeutschen Dialekten ins Deutsche. Es entwickelten sich etymologische Dubletten, die dann ihre Bedeutung differenzieren, so haben wir heute Wappen und Waffen, höfisch und hübsch, die genetisch auf gemeinsamen Etymonen beruhen. 

Wegen der intensiven Ostkolonisation kommt es auch zu Entlehnungen aus den slawischen Sprachen, z. B.: Grenze (< slaw. granica), Zeisig (< tschech. čižek), Schmeten „saure Sahne (< tschech. smetana), Quark (mhd. twarc  < sorb. twarog), Gurke (< poln. ogurek), Peitsche (< sorb. bič) u.a. Mit der Ostkolonisation hängt auch die hohe Anzahl von Ortsnamen und geografischen Bezeichnungen slawischer Herkunft im Deutschen zusammen, z. B.: Leipzig (slaw. lipsko zu lipa „Linde“), Dresden (sorb. dresdane „Siedlung am Auwald“), Berlin (wahrscheinlich zu polabisch birl/berl „Sumpf“), Lübeck (zu einem mit ljub- beginnenden Personennamen), Rostock (slaw. roztok „wo das Wasser auseinanderfließt“).

Mit der Entwicklung der Wissenschaft erschien neue abstrakte Lexik, wie z. B.: begreifen, verständnis, einfluss, eigenschaft u.a. 

Es entwickelte sich auch die Berufslexik, vor allem im Handel, Gewerbe, Amtstil und Medizin: ware, urkunde, rat, bürger, überzeugen, hospital arzat usw.

In der mhd. Zeit kommt auch zu bedeutenden Veränderungen im Gebrauch der Personennamen. Mit dem Wachstum der Städte und der Zunahme der Einwohnerzahl wurde es notwendig, Personen mit demselben Namen zu unterscheiden. Dafür wurden zunächst Beinamen verwendet, die entweder Spitznamen waren, die sich auf Eigenschaften, Fähigkeiten und Körpermerkmale der Person bezogen, oder ihren Beruf bzw. ihre Herkunft bezeichneten. Aus solchen Spitznamen entstanden deutsche Familiennamen wie Klein, Kuhn, Bierhals, Fuchs, Schuster, Müller, Schmidt usw. Nicht selten wurde in den Urkunden bei dem Hinweis auf den Ort oder die Gegend, woher die betreffende Person stammt, die Präposition von verwendet (Hartmann von Aue). Im Laufe der Zeit wurde es nur bei Personen adeliger Herkunft angewendet. 

Die Phonetik der mhd. Sprache

Die meisten Veränderungen in der mhd. Zeit betraf das System der Vokale, das System der Konsonanten erfuhr keine größeren Abweichungen. Die wichtigsten Erscheinungen waren:

1) die Reduktion der Vokale;

2) die weitere Entwicklung des Umlauts;

3) die Entwicklung der neuen Konsonantenphoneme;

4) die Auslautverhärtung.

Die Reduktion der Vokale im Mhd.
Die Reduktion – ist eine Abschwächung der Vokale in unbetonter Position. Da in den germanischen Sprachen die Betonung auf der ersten Silbe des Wortes festgelegt wurde, befanden sich die Suffixe und Endungen in unbetonter Position und das führte zur Reduktion. Dieser Prozess begann noch in der vorliterarischen Zeit aber gerade im Mhd. wurde er grundlegend. 

Die langen und kurzen Vokalphoneme ā, ō, ū, ē, ī, a, o, u, e, i sind im Mhd. in unbetonter Stellung zu e abgeschwächt oder gänzlich geschwunden. 

a) Abschwächung der Vokale:

ahd. tagā > mhd. tage ‘Tage‘ 

ahd. gesti > mhd. geste ‘Gäste‘ 

ahd. nāmum > mhd. nāmen ‘(wir) nahmen‘ 

ahd. gibirgi > mhd. gebirge ‘Gebirge‘

b) Schwund der Vokale am Wortende (Apokope) oder in der Wortmitte (Synkope)

ahd. grōziro > mhd. græzer ‘größer‘ 

ahd. hērisōn > mhd. hersen ‘herrschen‘ 

ahd. gināda > mhd. gnāde ‘Gnade‘.

Die unbetonten Präfixe werden ebenfalls abgeschwächt: ahd. firneman > mhd. vernemen. Die betonten Präfixe ur-, ant- bleiben unverändert: ahd. urteil > mhd. urteil, ahd. antwurti > antwurte.


Keine Abschwächung erlitten auch Suffixe: -unc, - linc, - lin, -lich.

Es besteht ein enger Zusammenhang zwischen der Abschwächung und dem Charakter der Wortbetonung. In vielen ide. Sprachen ist die Betonung frei und wirkt auf die Funktion und Bedeutung des Wortes ein. Im Deutschen fällt die Betonung jedoch auf die Stammsilbe, unabhängig von der Funktion des Wortes (Hand, Handlung, anhand, handeln). Die unbetonte Stellung im Wort war eine der Voraussetzungen für den Schwund der meisten stammbildenden Suffixe der Substantive. 


Die Abschwächung vollzieht sich auch heute, so hatten die Substantive der starken Deklination im Dat. Sg. noch Endung –e: dem Tage, dem Worte. In der Gegenwartssprache ist diese Endung verschwunden. Dasselbe Schicksal hat die Flexion des Gen. Sg. -(e)s. 

Die weitere Entwicklung des Umlauts. Der Sekundärumlaut


Der Umlaut hatte im Ahd. viele Ausnahmen, aber schon im Mhd. entsteht in allen diesen Fällen der Umlaut. Es wurde als ä bezeichnet. Diesen Umlaut nennt man Sekundärumlaut. 

ö – Umlaut des kurzen o: ahd. mohti > mhd. möchte
ü – Umlaut des kurzen u: ahd. suntia > mhd. sünde, ahd. dunne > mhd. dünne
ä – Umlaut des kurzen a: im Unterschied zum primären Umlaut des kurzen a > e (geschlossenes e) war das Ergebnis des sekundären Umlauts der offenere Laut ä: ahd. mahtig > mhd. mähtec. 

Dem sekundären Umlaut unterlagen auch die langen Vokale, die im Ahd. unverändert blieben: 

æ – Umlaut des a: mære „Erzählung“, „Sage“ (ahd. mari, nhd. Mär, Märchen), kæse „Käse“ (ahd. chasi, case);
æ – Umlaut des ō: schæne „schön“ (ahd. skōni), hæhe „Höhe“ (ahd. hōhi);

iu – Umlaut des langen ū: ahd. brūti > mhd. briute „Bräute“, ahd. hūsir > hiuser „Häuser“.

Diphthonge: 

öu, eu – Umlaut des Diphthongs ou: tröumen ‘träumen‘ (ahd. troumen > *troumjan zu troum „Traum“), vröude „Freude“ (ahd. frawida, frewida, frowida);
üe – Umlaut des Diphthongs uo: güete ‘Güte‘ (ahd. guoti), süeze ‘süß‘ (ahd. suozi).

iü – Umlaut des Diphthongs iu: ahd. liuti > mhd. liüti „Leute“. 

Der Umlaut hat schon in der vorliterarischen Zeit begonnen und ist nach Süden vorgedrungen. Seine Kraft nimmt mit seinem Vordringen nach Süden ab. Deshalb haben einige Wörter, die in die deutsche Nationalsprache aus den süddeutschen Dialekten übernommen wurden, keinen Umlaut, so ist z. B.: das süddeutsche Wort Rucksack vom Rücken gebildet, hat aber keinen Umlaut. Auch die Wörter Drucker, Druckerei, drucken stammen aus dem Süden. Die ersten Buchdrucker begannen ihre Tätigkeit im Süden, und dort sprach man nicht „drücken“, sondern „drucken“. In der Gegenwartssprache beobachten wir in einer Reihe von Fällen ein Schwanken im Gebrauch zwischen der südlichen Form ohne Umlaut und der nördlichen mit Umlaut: 


nutzen – nützen


dursten – dürsten

hupfen – hüpfen usw.


Einige Wörter weisen aber durch den Umlaut auch verschiedene Bedeutungen auf: Mücke („Insekt“) – Mucke („eigensinniger Einfall“). Neben „drücken“ wird auch „drucken“ verwendet, aber das Letztere ist nur auf Buchdruck beschränkt. 

Als einzige Ausnahmen sind in die moderne deutsche Sprache aber ohne Umlaut aufgenommen: 

Haupt (ahd. houbit);

Laube (ahd. laubja);

Taufe (ahd. taufi).

Die morphologische Funktion des Umlauts. Aufgrund des Umlauts kam es in den Wortformen vieler Wörter zu einem Wechsel der Vokalphoneme, der zu einem verbreiteten Mittel der Formenbildung, d.h. zur inneren Flexion wurde, also wurde der Umlaut von einer rein phonetischen Erscheinung zu einem wichtigen morphologischen Kennzeichen: 

l. Kennzeichen des Plurals

ahd. gast – Pl. gesti „Gäste“; kraft – Pl. krefti „Kräfte“; lamb – Pl. lembir „Lämmer“, entsprechend mhd. gast –geste, kraft – krefte, lamb – lember’,
2. Kennzeichen der Steigerungsformen des Adjektivs

ahd. alt – Komp. eltiro – Superl. eltisto 
mhd. alt –
elter – 

eltest;
3. Kennzeichen des Präteritums Konjunktiv

ahd. helfan – l. P. Sg. Prät. Konj. hulfi „(ich) hälfe, hülfe“ mhd. helfen – hülfe;
4.  Kennzeichen der 2. und 3. P. Sg. Präs. der starken Verben

ahd. faran – 2. P. Sg. Präs. feris(t) „(du) fährst“ – 3. P. Sg. Präs. ferit „(er) fährt“ mhd. faren– 2. P. Sg. Präs. ferest – 3. P. Sg. Präs. feret.

5. Der Umlaut bekam auch große Verbreitung in der Wortbildung:

mhd. kraft „Kraft‘
 –
kreftic ‘kräftig‘ 

mhd. adel ‘Adel‘
 –
edele ‘edel‘ (ahd. adili) 
mhd. hoch ‘hoch‘
 –
hoehe ‘Höhe‘ (ahd. hōhi) 
mhd. jagen ‘jagen‘
 –
jeger(e) ‘Jäger‘ 

mhd. gruoz ‘Gruß‘
 –
begrüezen ‘begrüßen‘ 

mhd. fallen ‘fallen‘
 –
fellen ‘fällen‘.

Neue Diphthonge im Mhd.
Als Folge des Umlauts sind im Mhd. neue Diphthonge öu (eu) und üe entstanden. Doch in dieser Zeit entstehen auch weitere Diphthonge infolge der Diphthongierung der langen ī und ū. 

ī > ei: ahd. mīn > mhd. mein, ahd. drī > mhd. drei, ahd. zīt > mhd. zeit. 

ū > au: ahd. hūs > mhd. haus, ahd. rūm > mhd. raum. Die Diphthongierung trat nicht in den Wörtern nū „jetzt, nun“ und dū „du“ ein.

Die Diphthongierung beginnt im Süden, breitet sich nach Norden aus und fehlt völlig in den norddeutschen Dialekten. 

Gleichzeitig beginnt im Mhd. die Monophthongierung der alten Diphthonge ie, uo und üe:

ie > ī hier, fliegen

uo > ū: mhd. guot > gut

üe >ü: güete >güte, brüeder > brüder usw.

Die Entwicklung der Phoneme [] und [z]

Im Mhd. entsteht der Laut [], der im Ahd. fehlte. Die Entwicklung dieses Phonems beginnt im 11. Jh. aus der Konsonantenverbindung sk, weil k zu ch wurde. Seit dieser Zeit erscheint die Schreibung sch, die im 12. Jh. allgemeine Verbreitung bekommt:

ahd. skīnan ‘scheinen‘ > mhd. schīnen 
ahd. skōni ‘schön‘ > mhd. schæne 
ahd. skuld, sculd ‘Schuld‘ > mhd. schuld
Ein ähnlicher Lautwandel fand auch im Englischen statt. 

ahd. skif > nhd. Schiff; ae. scip > e. ship; 
ahd. fisk>nhd. Fisch; ae. fisc>e. fish.
Seit dem 13. Jh. wird [s] zu [] im Wortanlaut vor l, m, n, w, obwohl es in der mündlichen Sprache schon längst der Fall war:

ahd. slāfan, mhd. slāfen > nhd. schlafen 
ahd. smerzo, mhd. smerze > nhd. Schmerz 
ahd. snēo, mhd. snē > nhd. Schnee
ahd. swarz, mhd. swarz > nhd. schwarz.
In einigen Wörtern wird auch rs zu rsch:
ahd. kirsa, mhd. kirse > nhd. Kirsche 
ahd. hērisōn, mhd. hersen > nhd. herrschen.
Etwas später entwickelt sich das [] auch vor p und t, obwohl es in der Schreibung unbezeichnet blieb:

ahd. spāti, mhd. spæte > nhd. spät []

ahd. starc, mhd. starc >nhd. stark [].

Um die Mitte des 13. Jh. wird s am Anfang des Wortes und vor Vokalen stimmhaft. Diese Wandlung findet aber keinen Ausdruck in der Schreibung: 

ahd. sīn [s] > mhd. sein [z]

ahd. lesan [s] > mhd. lesen [z].

Am Ende der mhd. Periode verschwindet das vokalische -h-, das im ahd. noch ausgesprochen wurde: sehen, nahe usw.

Auslautsverhärtung


Sie besteht darin, dass die stimmhaften Laute am Wortende stimmlos ausgesprochen und entsprechend geschrieben werden: mhd. loben aber lop, mhd. kleiden aber kleit, mhd. bergen aber burc. Diese Erscheinung gab es nur im Mhd., in der Gegenwartssprache ist man zur Stammschreibung zurückgekehrt: Lob, Kleid, Burg usw.

Morphologie der mhd. Sprache

Deklination der Substantive


Die Endungen der Substantive vereinfachen sich infolge der Reduktion unbetonter Vokale. Es sind im Mhd. nur vier Endungen des Substantivs geblieben: -e, -es, -en und –er. Das fördert die Angleichung der einzelnen Deklinationstypen. Eine wichtige Rolle spielt dabei die Umgruppierung der Deklinationstypen nach dem Genus des Substantivs. Die Unterschiede zwischen den Substantiven nach stammbildenden Suffixen und damit auch zwischen den Deklinationen waren verschwunden.

Bei den Maskulina und Neutra entwickelt sich bereits zu Beginn der mhd. Sprachperiode eine einheitliche Deklination aller ehemaligen vokalischen Stämme. In ihr treten die Kennzeichen der heutigen starken Deklination hervor. Den Gegensatz zur werdenden starken Deklination bildet die Deklination der ehemaligen n-Stämme – die schwache Deklination, die im Mhd. ebenso wie im Ahd. Maskulina, Feminina und Neutra umfasst.

Maskulina

	
	
	a-Stämme
	ja-Stämme
	wa- Stämme
	i-Stämme
	n- Stämme

	Sg.
	N. 
	tag
	hirse
	snē
	gast
	name

	
	G.
	tages
	hirses
	snēwes
	gastes
	namen

	
	D.
	tage
	hirse
	snēwe
	gaste
	namen

	
	A.
	tag
	hirse
	snē
	gast
	namen

	Pl.
	N.
	tage
	hirse
	snēwe
	geste
	namen

	
	G.
	tage
	hirse
	snēwe
	geste
	namen

	
	D.
	tagen
	hirsen
	snēwen
	gesten
	namen

	
	A.
	tage
	hirse
	snēwe
	geste
	namen


Die ehemaligen i-Stämme unterscheiden sich von anderen nur durch den Umlaut im Pl., der durch das nachfolgende -i- bewirkt wurde. Die ehemaligen Ja- und Wa-Deklinationen bewahren auch ihre Kennzeichen. 

Neutra

	
	
	a-Stämme
	ja-Stämme
	wa- Stämme
	i-Stämme
	n- Stämme

	Sg.
	N. 
	wort
	künne
	knie
	lamp
	herze

	
	G.
	wortes
	künnes
	kniewes
	lambes
	herzen

	
	D.
	worte
	künne
	kniewe
	lambe
	herzen

	
	A.
	wort
	künne
	knie
	lamp
	herze

	Pl.
	N.
	wort
	künne
	knie
	lember
	herzen

	
	G.
	wortes
	künne
	kniewe
	lember
	herzen

	
	D.
	warten
	künnen
	kniewen
	lembern
	herzen

	
	A.
	wort
	künne
	knie
	lember
	herzen


Bei den Neutra gab es auch zwei Deklinationen: starke und schwache, zu denen nur 4 Wörter gehören: herze, ōre, ouge und wange.  

Die Unifizierung der Deklination der Feminina verläuft langsamer. Die Herausbildung einer einheitlichen femininen Deklination erfolgt erst im 16. bis 17. Jh. Die Unterschiede zwischen den einzelnen Deklinationstypen der Feminina sind sehr groß.


Das Kennzeichen der i-Stämme ist der Umlaut im Plural und im Dativ. Sg. Bei einigen ō-Stämmen schwindet infolge der Reduzierung des Endvokals. Die n-Stämme bewahren das Kennzeichen –n (ehemaliges stammbildendes Suffix).

Feminina

	
	
	i-Stämme
	ō-Stämme
	n- Stämme

	Sg.
	N. 
	kraft
	zal gebe
	zunge

	
	G.
	krefte, kraft
	zal gebe
	zungen 

	
	D.
	krefte, kraft
	zal gebe
	zungen 

	
	A.
	kraft
	zal gebe
	zungen

	Pl.
	N.
	krefte
	zal gebe
	zungen

	
	G.
	krefte
	zaln geben
	zungen

	
	D.
	kreften
	zaln geben
	zungen

	
	A.
	krefte
	zal gebe
	zungen


So wird deutlich, dass sich in der mhd. Zeit ein neues System der Substantivdeklination herausgebildet hat. In diesem System steht die Gruppe mit den Endungen -e, -es, -er der Gruppe der -n-Endungen gegenüber. Die Deklinationsstypen werden auf „stark“ und „schwach“ beschränkt und allmählich beginnt sich auch die dritte, weibliche Deklination herauszubilden. Bei der Entstehung der neuen Deklinationen gehen einige Substantiva von einer Stammklasse in eine andere über.

Da die Flexionstypen des Substantivs nicht mehr durch Kasusformen unterschieden werden, wird der Artikel zu einem wichtigen Kasuskennzeichen. Dadurch kommt es in der deutschen Sprache zu Merkmalen analytischer Formbildung.

Das Adjektiv im Mhd.
Infolge der Abschwächung vollzog sich auch die Unifizierung der Adjektivdeklination, da sich die Endvokale reduzierten. 


Die Suffixe der Steigerungsstufen haben sich auch geändert:

	ahd.
	-ir, -ōr
	>
	mhd. 
	-er

	
	-ist, -ōst
	
	
	-est


Der Umlaut, den die ahd. Suffixe -ir, -ist bewirkten, verbreitet sich auf die meisten umlautsfähigen einsilbigen Adjektive und wird zum Kennzeichen der Steigerungsformen:

ahd. alt – eltiro – eltisto 
mhd. alt – elter – eltest 
nhd. alt – älter – ältest;
ahd. hōh – hōhiro – hōhisto 
mhd. hoch – hæher – hæhest 
nhd. hoch – höher – höchst;
ahd. jung – jungiro – jungisto 
mhd. jung – jünger – jüng(e)st 
nhd. jung – jünger – jüngst.
Die umlautlosen Steigerungsformen (klar – klarer, stolz – stolzer) und die schwankenden Formen (schmal – schmaler, schmäler, dumm – dummer, dümmer) gehen auf die Konkurrenz der Suffixe ahd. -ir und -ōr, -ist und -ōst zurück.

Die heutige Gebrauchsnorm der starken, schwachen und flexionslosen Formen des Adjektivs begann sich schon im Mhd. herauszubilden. Im 12.- 13. Jh. wird der Gebrauch der flexionslosen Form des Adjektivs im Prädikat die Regel. Der Gebrauch der schwachen Form des Adjektivs nach dem bestimmten Artikel, der sich bereits im Ahd. gefestigt hatte, breitet sich im Laufe der mhd. Zeit auch auf Demonstrativ- und Possessivpronomen aus, sodass das Prinzip der Einflexion in der attributiven Wortgruppe zur vollen Geltung kommt. 

Doch schwankt der Gebrauch der starken und der schwachen Deklination der Adjektive nicht nur im Mhd., sondern auch im Fnhd. und wird erst im 17.- 19. Jh. endgültig normalisiert. Ein eigenartiger Charakterzug des Mhd. ist auch der häufige Gebrauch flexionsloser Adjektivformen als Attribut, z. B. mhd. grōz jāmer „großer Jammer“, ein vil edel magedīn „ein sehr edles Mädchen“ u. a.

Das Verb im Mhd.

Die Abschwächung des Themavokals. Die Abschwächung des Themavokals im Präsens der starken Verben und der schwachen Verben der l. Klasse begann bereits im Ahd. Aber in den meisten Präsensformen erschien der Themavokal noch als selbständiges Morphem. Im Mhd. wird der Themavokal überall zu -e abgeschwächt, bleibt aber noch ein selbständiges Morphem.

Präsens der starken Verben mhd.

	
	
	Ahd.
	Mhd.

	Sg.
	1.
	nimu
	nime

	
	2.
	nimist
	nimest

	
	3.
	nimit
	nimet

	Pl.
	1.
	nem-a-mes
	nemen

	
	2.
	nemet
	nemet

	
	3.
	nem-a-nt
	nement


Die Abschwächung der Suffixe schwacher Verben. Zu Beginn der mhd. Zeit werden alle Suffixe der schwachen Verben zu -e abgeschwächt. Dadurch wird die Unterscheidung der schwachen Verben nach den Klassen aufgehoben:

	
	Ahd.
	Mhd.

	1. Klasse
	teilen
	teilen

	2. Klasse
	dionōn
	dienen

	3. Klasse
	folgēn
	folgen


Auf diese Weise verlieren die Suffixe der schwachen Verben ihre Bedeutung. Der zu -e abgeschwächte Vokal zwischen dem Wurzelmorphem und der Personalendung bleibt im Mhd. vorerst bestehen, wird jedoch in der Folgezeit synkopiert oder mit der Personalendung verschmilzt.
Präsens

	
	
	Ahd.
	Mhd.
	Nhd.

	1. Klasse
	1.
	teil-u  
	teil-e
	teil-e

	
	2.
	teil-i-s(t)
	teil-e-st
	teil-st

	
	3.
	teil-i-t
	teil-e-t
	teil-t

	2. Klasse
	1.
	dion-ō-m
	dien-e
	dien-e

	
	2.
	dion-ōs(t)
	dion-e-st
	dein-st

	
	3.
	dion-ō-t
	dien-e-t
	dien-t

	3. Klasse
	1.
	folg-ē-m
	folg-e
	folg-e

	
	2.
	folg-ē-s(t)
	folg-e-st
	. folg-st

	
	3.
	folg- ē -t
	. folg-e-t
	folg-t


Präteritum

	
	Ahd.
	Mhd.
	Nhd.

	1. Klasse
	teil-ta
	teil-te
	teil-te

	2. Klasse
	dion-ō-ta
	dien-e-te
	dien-te

	3. Klasse
	folg-ē-ta
	folg-e-te
	folg-te


Vereinfachung und Ausgleich der Personalendungen. In der mhd. Zeitveränderungen vereinfachen sich auch bei den Personalendungen des Verbs. Die Vokale der Personalendungen werden zu -e abgeschwächt:

Präs. l. P. Sg. ahd. far-u > mhd. far-e 
Prät. l. P. Pl. ahd. fuor-um > mhd. fuor-en 
2. P. Pl. ahd. fuor-ut > mhd. fuor-et
Zweisilbige Flexionen werden infolge der Abschwächung unbetonter Vokale einsilbig:

Präs. l. P. Pl. ahd. far-a-mēs 
mhd. far-en 
         ahd. dion-ō-mēs
 mhd. dien-en
Anomale Personalendungen werden den typischen Endungen angeglichen. Die Endung der l. P. Sg. Präs. -m, die im Ahd. den unregelmäßigen und den schwachen Verben der 2. und 3. Klasse eigen war, kommt aus dem Gebrauch:

Präs. l. P. Sg. ahd. dion-ō-m > mhd. dien-e (auch dien-e-n) > nhd. dien-e 
ahd. folg- ē-m > mhd. folg-e (auch folg-e-n) > nhd. folg-e 
ahd. tuo-m >mhd. tuo- (auch tuo-n) > nhd. tu-e 
ahd. gā-m, gā-n, g ē -m, g ē –n > mhd. gā-n, g ē –n > nhd. geh-e 
Nur die l. P. Sg. ahd. bi-m > mhd., nhd. bi-n (zu sīn ‘sein‘) bewahrt die alte Endung.

Im Präteritum der starken Verben wird die Endung der 2. P. Sg. -i (z. B. ahd. bund-i „(du) bandst“, nām-i „(du) nahmst“) zu Beginn der nhd. Zeit analog zum Präs. und zum Prät. der schwachen Verben durch -st verdrängt:

Auf diese Weise entwickelten sich zwei Typen von Personalendungen, die wir in der deutschen Gegenwartssprache haben:

Präsens

	
	Singular
	Plural

	1.
	-e
	-en

	2.
	-(e)st
	-(e)t

	3.
	-(e)t
	en


Präteritum

	
	Singular
	Plural

	1.
	-
	-en

	2.
	-(e)st
	-(e)t

	3.
	-
	en


Der Ablaut in den Formen der starken Verben stimmt im Wesentlichen mit dem des Ahd. überein. Die mhd. Formen zeichnen sich hauptsächlich durch die Abschwächung unbetonter Vokale aus, z. B.: ahd. scribum – mhd. schriben „(wir) schrieben“, ahd. giscriban – mhd. geschriben „geschrieben“.

Die Entwicklung der grammatischen Kategorien des Verbs im Mhd. 
Die Kategorie der Zeit. Gleichzeitig mit der Vereinfachung der Formenbildung des Verbs entwickeln sich im Mhd. und im Fnhd. eine Reihe neuer grammatischer Formen des Verbs. Wie schon gesagt, begann die Entwicklung des Perfekts und des Plusquamperfekts bereits im Ahd. Zu Beginn der mhd. Sprachperiode treten uns das Perf. und das Plusquamperf. als vollkommen entwickelte Zeitformen entgegen. Nach ihrem Vorbild entwickeln sich auch das Perfekt und das Plusquamperfekt des Passivs sowie des Konjunktivs.
Die Herausbildung des heutigen Zeitformensystems wird im Mhd. nicht abgeschlossen. Erst im Fnhd. entwickeln sich das L. und das 2. Futur sowie der 1. Konditionalis und etwas später der 2. Konditionalis.

Hand in Hand mit der Herausbildung neuer Zeitformen geht im Mhd. und Fnhd. die Bereicherung des Sinngehaltes der Kategorie der Zeit vor sich; ihre Ausdrucksmöglichkeiten wachsen. Es entwickelt sich die grammatische Kategorie der Zukunft. Neben der Kategorie der absoluten Zeit entsteht auch die Kategorie der relativen Zeit. Die teilweise Synonymie des Präs. und des Futurs, des Perf. und des Prät. schaffen die Voraussetzungen für die Entwicklung einer stilistischen Differenzierung im Gebrauch der Zeitformen.

Von diesen Entwicklungsprozessen fallen in die mhd. Sprachperiode die Verbreitung der analytischen Zeitformen der Vergangenheit, die im Ahd. erst im Werden waren, und die damit verbundenen Wandlungen im Sinngehalt der Kategorie der Zeit.

Die anfängliche perfektive und resultative Bedeutung des Perf. und des Plusquamperf. ist auch im Mhd. noch vorhanden, tritt jedoch bereits sichtlich in den Hintergrund. Sie lässt sich nur noch bei Verben mit ausgesprochen terminativer Bedeutung verfolgen, wie kommen, fallen, geschehen u. ä.:

Ir boten komen wāren in Gunthers lant „Ihre Boten waren in das Land Günthers gekommen“.

Der stein der was gevallen wol zwelf klafter dan „Der Stein war zwölf Fuß weit gefallen“.

Die perfektive Bedeutung des Perf. tritt uns auch in folgendem auf die Zukunft bezogenen Satz entgegen:

Ich swuor dich eime recken: und wirdet er dīn man, sō hāstu mīnen willen mit grōzen triuwen getān „Ich habe deine Hand einem Recken versprochen, und wird er dein Mann, so hast du meinen größten Wunsch erfüllt.

Man kann jedoch in den Schriftdenkmälern des 12.-13. Jh. bereits die Hauptcharakterzüge des heutigen Zeitformengebrauchs verfolgen. Die Haupttendenzen der heutigen Norm lassen sich zum Beispiel im „Nibelungenlied“ beobachten:

l) Das Perf. und das Prät. unterscheiden sich hier schon in erster Linie als Gesprächs- und Erzählform. Das Prät. wird regelmäßig als Erzählform gebraucht:

Dā der herre Sīfrit ob dem brunnen tranc,
er schoz in durch daz kriuze, daz von der wunden spranc
daz bluot im von dem herzen vast an die Hagenen wāt.
Sō grōze missewende ein helt nimmer mēr begāt.
„Als der Herr Siegfried vom Quell trank, durchstach er (Hagen) ihn an der Stelle, wo (auf seinem Gewand) das Kreuz war, so daß das Blut aus der Wunde fast auf Hagens Kleid spritzte.“ Noch nie hatte ein Recke eine solche Untat vollbracht“.

Das Perfekt wird regelmäßig als Gesprächsform gebraucht:

Der künec si gruozte schōne; er sprach sīt willekomen. 
Wer iuch habe gesendet, desn hān ich niht vernommen: 
daz sult ir lāzen hæren, sprach der künec guot.
„Der König begrüßte sie, er sagte: „Seid willkommen. Wer euch geschickt hat, habe ich noch nicht gehört. Davon sollt ihr berichten“.

Der helt zuo sīnem friweden lūte ruofen began: 
„Geloubet iuch des sturmes, alle mīne man. 
Sun des Sigemundes ich hie gesehen hān: 
Sīfriden den starken hān ich hie bekant. 
In hat der übele tiuvel her zen Sahsen gesant“.
„Der Recke rief seinen Leuten laut: „Freunde, brecht den Kampf ab.“ Ich habe hier den Sohn Sigmunds gesehen, ich habe den kühnen Siegfried erkannt. Ihn hat der üble Teufel hierher nach Sachsen geschickt“.

2) Auf der Grundlage der anfänglichen perfektiven Bedeutung des Perf. und des Plusquamperf. entwickelt sich der relative Gebrauch dieser Formen für den Ausdruck der Vorzeitigkeit.

Das Plusquamperf. wird häufig zusammen mit dem Prät. gebraucht und drückt die Vorzeitigkeit in der Vergangenheit aus:

Dō enbôt er sīner swester daz er si wolde sehen 
und auch der de gen Sīvrit Ē daz was geschehen 
dō hete sich diu schæne ze wünsche wol gekleit.
„Er ließ seiner Schwester sagen, dass er sowie der Recke Siegfried sie zu sehen wünschte. Bevor dies geschehen war, hatte sich die Schöne festlich gekleidet“.

…balde er reit genuoc. Und sagte diu mære, was hie was geschehen „Er ritt sehr schnell und berichtete davon, was hier geschehen war“.

Das Perf. tritt oft mit dem Präs. zusammen. auf. und berichtet von dem vorausgegangenen Geschehen:

Ir habet ir zorn verdienet. Jā hōrten wir wol daz, 
daz iu die herren beide tragent grōzen, haz.
„Ihr habt ihren Zorn verdient, und wir haben davon gehört, dass beide Herrscher euch großen Hass entgegentragen“.

Ich wil iuch lāzen hæren war umbe ich trūrec stān. 
Von boten mīner vīnde ich daz vernomen hān 
daz si mich wellen suochen mit herverten hie.
„Ich will euch hören, warum ich so traurig bin.“ Von den Boten meiner Feinde habe ich vernommen, dass sie einen Kriegszug gegen mich beabsichtigen!“

Solcher Gebrauch zeigt, dass sich im Rahmen der Kategorie der Zeit eine neue grammatische Bedeutung entwickelt – die Bedeutung der Vorzeitigkeit (d. h. der relativen Zeit) und dass das Plusquamperf. und zum Teil das Perf. allmählich zu Ausdrucksformen der Vorzeitigkeit werden.

Der Gebrauch des Perf. zusammen mit dem Präs. trägt auch zur Entwicklung des Perf. zur Zeitform bei, die das vergangene Geschehen mit der Gegenwart verbindet und seine in der Gegenwart nachhaltende Bedeutung betont (was ein wesentlicher Charakterzug des heutigen Perfekts gegenüber dem Prät. ist).

Die Entwicklung der Kategorie der Modi
In der mhd. und fnhd. Zeit bereichert sich auch das System der Zeitformen des Konjunktivs. Dadurch werden die Voraussetzungen für den differenzierten Ausdruck verschiedener modaler Bedeutungen und für die weitere Entfaltung des Sinngehaltes der Kategorie der Modi geschaffen. 

Die analytischen Zeitformen des Konjunktivs.
Gleichzeitig mit dem Perf. und dem Plusquamperf. des Indikativs erscheinen bereits im Ahd., obwohl vereinzelt, auch die entsprechenden Formen des Konjunktivs, z.B.: bei Otfried (9. Jh.):

…sprach, oba iro nihein wiht habēti gifangan mit den nezzin „fragte, ob jemand von ihnen etwas mit den Netzen gefangen hätte“.

Ebenso bei Notker (10. – 11. Jh.):

Si newolte sih tes trosten, daz si in funden habēti „Sie wollte sich nicht damit trösten, dass sie ihn gefunden hätte“.

In den Schriftdenkmälern des 12. -13. Jh. sind das Perf. und das Plusquamperf. des Konj. schon häufig; es sind gut entwickelte Verbalformen: a) das Perfekt

Wer iuch habe her gesant, des enhān ich niht vernomen „Wer euch hierher geschickt habe, davon habe ich nichts vernommen“.

Man sagete mīnem hērren, Kriemhilt sī āne man, her Sīgfrit sī erstorben „Man hat meinem Herrn gesagt, dass Kriemhild keinen Mann habe, Herr Siegfried sei gestorben“

b) das Plusquamperfekt

Owē, wan hete ich diz verswigen „O weh! Wenn ich das verschwiegen hätte!“.

Sie wānde daz erz hete mit sīner kraft getan „Sie dachte, dass er es mit eigener Kraft vollbracht hätte“.

Die Entwicklung des Satzbaus im Mhd.
Im mhd. Schrifttum blieben viele Eigentümlichkeiten des ahd. Satzbaus erhalten, die der deutschen Gegenwartssprache fremd sind. Zugleich verstärkten sich viele neue Entwicklungstendenzen, die sich bereits im Ahd. bemerkbar gemacht hatten.

Vom Ahd. übernahm das Mhd. folgende Charakterzüge, die heute als archaisch wirken:

l) In der ritterlichen Dichtung herrscht dieselbe Freiheit in der Stellung der Attribute, wie im Ahd. kennzeichnete; noch häufiger als im Ahd. werden dabei auch flexionslose Formen des Adjektivs gebraucht, z. B. ein vil edel magedin „ein sehr edles Mädchen“, ein edel ritter guot „ein guter edler Ritter“.

2) Auch der Kasusgebrauch stimmt im Wesentlichen mit dem ahd. Kasusgebrauch überein;

3) Die Stellung des Prädikats im einfachen und im komplexen Satz blieb, besonders in der ritterlichen Dichtung, trotz verstärkter Tendenz zur Regelung noch immer verhältnismäßig ungebunden.

Nur die Anfangsstellung des Prädikats im Aussagesatz war aus dem Gebrauch gekommen. Das Prädikat konnte aber noch immer nicht nur die zweite Stelle, sondern auch die dritte und manchmal die Schlussstellung einnehmen. Stellung des Prädikats: 

a) das Prädikat steht an der zweiten Stelle:

ich weiz hie vil nāhen einen brunnen kalt „Ich kenne hier ganz nahe ein Brunnen mit kaltem Wasser“.

Sie sprāchen zuo dem recken uzer Niederlant „Sie sprachen zu dem Recken aus den Niederlanden“.

b) das Prädikat steht an der dritten Stelle oder noch weiter vom Satzanfang entfernt:

Den troum si dō sagete ir muoter Uoten „Den Traum erzählte sie ihrer Mutter Ute“.

Vil selten āne huote man rīten lie daz kint „Sehr selten erlaubte man dem Jüngling, ohne Gefolge zu reiten“.

c) das Prädikat steht am Satzende:

An dem vierden morgen ze hove si dō rīten ‘Am vierten Morgen ritten sie zum Hof“.

4) Ebenso wie im Ahd. steht oft die doppelte Negation:

Si ne gesach in leider dar nāch nimmer mēr gesund „Sie hat ihn leider nimmer mehr gesund gesehen“.

5) Gebräuchlich sind noch biverbale Wortgruppen wie sīn + l. Partizip

Mit klage ir helfende manic vrouwe was „Mit Klagen halfen ihr (waren helfend) viele Frauen“.

Daz wil ich iemer dienende umbe Kriemhilde sīn „Ich will immer Kriemhild dienen (dienend sein)“.

Zur modernen Satzstruktur leiten jedoch folgende Entwicklungstendenzen hin:

l) Es verstärkt sich die Tendenz zum zweigliedrigen Satzbau, die bereits das Ahd. kennzeichnete. Die subjektlose Satzform, die im Ahd. noch vorkam, wurde jetzt Ausnahme. Sie ist nur noch im Briefstil anzutreffen, dem sie auch in der deutschen Gegenwartssprache nicht fremd ist. Auch die subjektlose Form unpersönlicher und unbestimmter Persönlichkeitssätze, die im Ahd. ebenfalls noch vorkam, ist dem Mhd. nicht eigen. Das formale Subjekt ez ‘es‘, das schon im Ahd. die meisten unpersönlichen Sätze kennzeichnete, ist im Mhd. zur Regel geworden; es kann nur in Sätzen wie mhd. mich hungert „mich hungert (es)“, mir grūset „mir graust (es)“ u. ä. fehlen.

2) Auch die Tendenz zur unterschiedlichen Entwicklung der Wortstellung im einfachen und im komplexen Satz kommt im Mhd. stärker zur Geltung.

Was die Wortstellung im einfachen Satz anbetrifft, so waren bereits im Ahd. Ansätze zur Differenzierung der Wortstellung im einfachen Aussagesatz sowie im Frage- und Aufforderungssatz vorhanden. Obwohl die Anfangsstellung des Prädikats im Aussagesatz im Ahd. ziemlich verbreitet war (vgl. Want her dō ar arme wuntane bauga „Er streifte dann von den Händen gewundene Ringe“), bestand noch in jener Zeit die Tendenz zur „gedeckten Anfangsstellung“ mittels der Adverbien thō „da“ und thār ‘dort‘ (z. B. Thō nam her skild indi sper „Da nahm er Schild und Lanze“). Auf diese Weise wurde das Prädikat auch bei der Inversion des Subjekts auf die zweite Stelle verschoben, und es wurden die Voraussetzungen geschaffen für die Spezialisierung der Anfangsstellung des Prädikats als Prägemittel in Aufforderungs- und Fragesätzen ohne Fragewort.

In der mhd. Zeit ist die „gedeckte Anfangsstellung“ des Prädikats bei der Inversion des Subjekts bereits die Regel. Außer den Adverbien dō „da“ und nu „nun“ wird sie mit Hilfe von ez „es“ geschaffen:

Dō sprach der hērre Sīfrit „Da sagte der Herr Siegfried“. 

Ez wuohs in Burgonden ein vil edel magedīn „Es wuchs in Burgund ein sehr edles Mädchen auf“.

Im komplexen Satz ist die Endstellung des Prädikats im Gliedsatz noch nicht allgemein, obwohl eine solche Tendenz unverkennbar ist. Häufig steht das Prädikat in der Mitte des Gliedsatzes:

Er hōrte, sagen mære, wie ein schæniu meit wære in Burgonden „Er hörte davon erzählen, was für ein schönes Mädchen in Burgund lebte“. 

Dō von des trachen wunden vlōz daz heize bluot und sich dar inne badete der küene recke guot, dō viel im zwischen herte ein linden blat vil breit „Als aus der Wunde des Drachen heißes Blut floß und der kühne Recke sich darin badete, fiel ihm zwischen die Schulterblätter ein breites Lindenblatt“.

Auch die verbale Klammer ist noch nicht die Regel. Die Teile des zusammengesetzten Prädikats nehmen folgende Stellungen im Satz ein: 

a) Kontaktstellung

Sīfrit was geheizen der selbe degen guot „Siegfried war dieser gute Recke geheißen“.

b) Vollständige Klammer

Dā wart von schænen frouwen michel weinen getan „Da begannen die schönen Frauen bitterlich zu weinen“.

c) Unvollständige Klammer

Ir muget hie wol verliesen die ēre und ouch den līp „Ihr könnt hier leicht Ehre und Leben verlieren“.

Die Erweiterung des Geltungsbereichs des Deutschen als Schriftsprache und das Aufkommen verschiedener Gattungen der Prosa förderten auch die Entwicklung umfangreicher, mehrfach zusammengesetzter Sätze im Mhd.

Teil IV. Frühneuhochdeutsch

Die fnhd. Zeitperiode und ihre landschaftlichen Literatursprachen

Die fnhd. Zeitperiode umfasst die Zeitspanne von 1350 bis 1650. Sie wird aus folgenden Gründen abgegrenzt. Um 1350 bildet sich eine überlandschaftliche Schriftsprache in der Kanzlei Karls IV. (Prager Kanzleisprache). Um 1650 hat sich das Ostmitteldeutsch in den niederdeutschen Städten durchgesetzt.

Das Hauptmerkmal dieser Epoche ist die stufenweise Herausbildung der deutschen nationalen Literatursprache. Die fnhd. Zeitperiode ist die Anfangsstufe dieses Prozesses. In dieser Zeit entwickelten sich in Deutschland neue ökonomische und soziale Verhältnisse. Sie kennzeichneten den Zerfall des Feudalsystems und die Entstehung einer neuen kapitalistischen Gesellschaftsordnung. Mit der Entwicklung des Kapitalismus steht der Ausbau der Nation und der Literatursprache in enger Verbindung.

Zu Beginn der fnhd. Zeit hatte auch die feudale agrarische Gesellschaftsordnung des Mittelalters durch das Aufkommen der Städte gewandelt. Die Bürger darf man nicht als eine einheitliche soziale Gruppe sehen. Es gab mehrere soziale Schichten, darunter reiche Patrizier, adelige Herren, Handwerker, Gesellen und Tagelöhner.
Um 1400, als die deutschsprachige Bevölkerung nach den großen Seuchen wieder auf etwa 11 Mill. angewachsen war, gab es über 1100 Städte – oder eher kleine Städtchen (die größten waren Köln, Straßburg, Nürnberg, Ulm, Frankfurt a. M., Zürich, Augsburg. Noch um 1500 hatte Köln jedoch erst 30000 Einwohner.) Die Städte waren Zentren der Verwaltung (Kanzleien), Bildung und Kultur. Vor 1400 waren schon fünf Universitäten gegründet worden (Prag 1348, Wien 1365, Heidelberg 1386, Köln 1388, Erfurt 1392) und bis 1500 noch weitere acht, an denen die „freien Künste“ Jurisprudenz, Medizin und Theologie gelehrt wurden. Die städtischen Elementarschulen sorgten für Schreibunterricht, doch 90 % der Bevölkerung waren weiterhin Analphabeten.
Das Land war jedoch nach und nach in Einzelterritorien zerfallen, aus denen oft noch kleinere Fürstentümer hervorgingen. Die Versuche der Kaiser, eine wirtschaftliche und politische Einheit zu schaffen, blieben erfolglos. Die Einzelstaaten und die Reichsstädte wurden immer selbständiger, was die Entwicklung einer deutschen Nationalsprache verzögerte. Jedes Land hielt im Allgemeinen an seinen Sprachgewohnheiten fest. Die Mundartengrenzen unseres Jahrhunderts stimmen weitgehend mit den ehemaligen Territorialgrenzen überein.
Die gemeindeutsche nationale Literatursprache entwickelte sich nicht unmittelbar aus den Territorialdialekten. Sie waren die Sprachform, der sich Bauern und Handwerker bedienten. Ihnen genügte im Arbeitsprozess der Dialekt. Es gab sehr viele Territorialdialekte, was auch ein Reflex der Zersplitterung Deutschlands war. Aber für bestimmte Bevölkerungsschichten reichte der Dialekt wegen seiner lokalen Gebundenheit nicht mehr aus, um die Kommunikationsbedürfnisse zu erfüllen.

Der Adel benötigte beim Ausbau seiner Landesherrschaften eine Sprachform, die darüber hinaus Anerkennung fand. In den Städten wuchs das Bedürfnis nach Sprachformen, die überall gültig und anerkannt waren. Die Wirtschaft und vor allem der Handel erforderten ein neues Kommunikationsmittel, eine einheitliche Nationalsprache. 

Eine Vorstufe für sie bildeten die sogenannten regionalen übermundartlichen Literatursprachen. Ihre Entwicklung fällt in das 14. Jh. Die Vielfalt dieser regionalen Literatursprachen entsprach den sozialhistorischen Verhältnissen dieser Periode — dem wirtschaftlichen Niedergang, der zunehmenden territorialen Zersplitterung Deutschlands und der schwachen Zentralisierung.
Diese landschaftlichen Literatursprachen entstanden in verschiedenen Regionen des Deutschen Reiches. Hier unterscheidet man folgende regionale Literatursprachen:

1. Mittelniederdeutsch

2. Mittelniederländisch

3. Ostmitteldeutsch

4. Das Gemeine Deutsch

Mittelniederdeutsch

Sie entstand im 14. Jh. im Norden des Reiches aus der Geschäftssprache der Hansestädte. Das war die Verkehrssprache des Nordens. Die Städte Lübeck, Magdeburg, Goslar, Braunschweig, Paderborn und Dortmund fassten ihr Stadtrecht im Mittelniederdeutschen ab. Es entstand auch eine reiche niederdeutsche Dichtung und Prosa. Nach dem ökonomischen Niedergang der Hanse im 16. Jh. wurde diese Variante der Literatursprache vom Hochdeutschen verdrängt.

Mittelniederländisch
Diese Variante der Literatursprache entwickelte sich in den Niederlanden im Nordwesten des Reiches. Aber mit dem Austritt der Niederlande aus dem Deutschen Reich begann sich diese Variante der Literatursprache als selbständige Sprache zu entwickeln.

Ostmitteldeutsch
Entwickelt sich im meißnisch-obersächsischen Gebiet (Meißen, Thüringen, Schlesien, Lausitz, Böhmen, Mähren). Dank des großen Ansehens Obersachsens gewann die ostmitteldeutsche Variante der Literatursprache nicht nur in Mitteldeutschland, sondern auch in Norddeutschland sowie in Schwaben und Franken an Boden. In den nachfolgenden Jahrhunderten wurde die ostmitteldeutsche Literatursprache zur Grundlage der werdenden gemeindeutschen nationalen Literatursprache.

Das Gemeine Deutsch
Entwickelte sich im Südosten des bairisch-österreichischen Gebiets (Wien, Regensburg, Augsburg, Nürnberg, Basel). Diese Variante konkurrierte sehr lange mit dem Ostmitteldeutsch (bis ins 18. Jh.). Das geschah, weil diese Variante der Literatursprache von namhaften Schriftstellern wie Hans Sachs, Thomas Müntzer und Sebastian Franck verwendet wurde. Zweitens befanden sich im Süden die führenden Druckerstädte (Nürnberg, Augsburg). Zu Beginn des 16. Jh. sieht es so aus, als ob das Gemeine Deutsch die Stellung einer deutschen Gemeinsprache erreichen könnte. Die ostmitteldeutsche Schreibsprache erlangt jedoch großes Ansehen. Zuerst setzt sie sich im westmitteldeutschen Raum durch und verdrängt im Norden bald auch das Niederdeutsche.

Eine besondere Rolle in der weiteren Entwicklung der deutschen Literatursprache hatten die Schriften des Begründers des deutschen Protestantismus, Martin Luther, gespielt. Der Mittelpunkt seiner Reformation war Sachsen und Thüringen. M. Luther war Professor für Theologie und Philosophie an der Universität Wittenberg in Sachsen. 

Luthers größter Verdienst besteht darin, dass er die Bibel ins Deutsche übersetzt hat. Dabei verwendete er jedoch nicht den lateinischen Text, sondern den griechischen Urtext. Er übersetzte nicht wörtlich, sondern frei in seine Sprache. Diese Bibel war sehr berühmt und man verwendete sie in der Schule. Bei der Bibelübersetzung folgte Martin Luther der ostmitteldeutschen Variante der Literatursprache. Seine Sprache ist sehr reich an volkstümlichen und sprichwörtlichen Redewendungen, z.B. Martin Luther verdanken wir folgende Redewendungen:

die Haare standen ihm zu Berge
j-n an der Nase herumführen
j-m das Herz ausschütten
nach j-s Pfeife tanzen
Die wichtigsten Neuerungen in der Sprache Luthers betreffen die Aussprache, die Orthographie (Großschreibung bei 80 % der Substantive), die Morphologie, die Syntax, die Wortwahl und die Wortschöpfung.

Im 18. Jh. verdrängte das Ostmitteldeutsch die anderen landschaftlichen Literatursprachen und wurde zur gemeindeutschen nationalen Literatursprache. Voraussetzungen dafür waren:

1. Die vorherrschende Rolle Sachsens als eines der größten und einflussreichsten Fürstentümer Deutschlands.

2. Das Ansehen Sachsens als Mittelpunkt der lutherischen Reformation.

3. Die Bibelübersetzung Luthers.

Die Verbreitung der ostmitteldeutschen Variante verlief ungleichmäßig und war erst im Jahre 1750 abgeschlossen, d.h. in der nhd. Zeitperiode. 

Die frühneuhochdeutsche Literatur

Die bekanntesten Namen und die wichtigsten Werke dieser Periode der deutschen Sprachentwicklung sind Sebastian Brandt („Das Narrenschiff“), Thomas Murner („Doctor murners narrenbeschwörung“), „Till Eulenspiegel“ (ein Volksbuch), das niederdeutsche Epos „Reynke de vos“, Hans Sachs (als Meistersinger bekannt).

Das Interesse an der Muttersprache wird in der fnhd. Periode immer stärker. Die Humanisten übersetzen mehrere Werke der Weltliteratur ins Deutsche, um neue Ideen ihren Zeitgenossen zugänglich zu machen. Einen starken Einfluss auf sie übten die Ideen von Ph. Melanchthon, J. Reuchlin und Erasmus von Rotterdam („Lob der Torheit“) aus. Es sind zahlreiche Wörterbücher entstanden, meist lateinisch-deutsch. Die Humanisten sammelten und veröffentlichten auch deutsche Sprichwörter. Viele lateinische Sprichwörter und geflügelte Worte sind auch im Deutschen geläufig.

Viele Ideologen, Wissenschaftler und Künstler verfassen ihre Werke in deutscher Sprache (T. Münzer, Paracelsus, A. Dürer, O. Fuchssperger, Heverlingh). Von ganz besonderem Interesse sind dabei Werke, die der Pflege der Muttersprache gewidmet sind. Im 17. Jh. begann eine aktive Arbeit im Bereich der Rechtschreibung, Lexik und Grammatik (Valentin Ickelsamer, Laurentius Albertus, Albert Ölinger, Johannes Clajus).

Bereits im 14.- 15. Jh. entwickelt sich intensiv die Kanzlei- und Geschäftssprache. Seit dem 14. Jh. Urkunden der kaiserlichen Kanzlei erscheinen in deutscher Sprache. In den Hansestädten entwickelt sich die Geschäftssprache. Von großer Bedeutung für das Zusammenwachsen der verschiedenen regionalen Varianten der deutschen Sprache war die Erfindung des Buchdrucks im 15. Jh. von Johannes Gutenberg. Die Drucker arbeiteten in Mainz, Bamberg, Köln, Augsburg, Basel, Nürnberg, Ulm, Lübeck und Leipzig.

Der fnhd. Wortschatz

Das Wortgut des Fnhd. weist folgende Wandlungen auf:

Ein Teil des Wortschatzes veraltet, kommt aus dem Gebrauch und wird durch andere Wörter verdrängt: michel (>groß), lützel (>klein), jehen (>sagen), dagen (>schweigen), minne (>Liebe) u.a.

Viele Wörter weisen eine weitere Bedeutungsentwicklung auf: arebeit (früher “Mühsal”, “Not”), geheim (früher “zum Hause gehörig”), list (früher “durch gute höfliche Lebensart ausgezeichnet”) u.a.

Der Wortschatz der werdenden gemeindeutschen Literatursprache wird durch landschaftliche Sprachvarianten bereichert (wehmut, düster, schlau, stottern stammen aus dem Niederdeutschen; gleich, ertrinken, närrisch, verwunden sind oberdeutscher Herkunft).

Im späteren Mittelalter bilden sich rasch die Sondersprachen verschiedener Berufsgruppen der Bevölkerung.

Im 14.-15. Jh. wird das Lateinische aus dem kaufmännischen Sprachgebrauch immer stärker zurückgedrängt. Es entsteht der kaufmännische Sonderwortschatz auf deutscher Grundlage (Makler, Stapel, Fracht, Gesellschaft, Kaufhaus, Schuld, Wechsel). Der deutsche Wortschatz bereichert sich auch durch Entlehnungen aus dem Italienischen (Lombard, Konto, Kredit, Kapital, Kasse, Kontor) und aus verschiedenen orientalischen Sprachen (Zitrone, Zucker, Muskat, Konfekt).

In der Seefahrt finden wir sowohl gemeingermanische (Mast, Ruder, Schiff, Segel) als auch entlehnte (italienischer, spanischer und arabischer Herkunft) Lexik: Barke, Flotte, Golf, Kai, Kajüte, Kapitän, Kompass, Marine. Später wurden auch zahlreiche niederdeutsche und niederländische Fachausdrücke übernommen (Boot, Jacht, Matrose, Maal). Dazu kamen auch Entlehnungen aus dem Englischen (Log, Lotze).
Seit dem 15. Jh. bereichert sich der Sonderwortschatz durch deutsche (Buchdrucker, Buchbinder, Verlag, Fliegenkopf, Zwiebelfisch u. a.) sowie lateinische Fachausdrücke (Abbreviatur, Autor, Exemplar, Format, Korrektor, Manuskript).
Die lateinischen Termini drangen in diese Bereiche des geistlichen Lebens ein, insbesondere unter dem Einfluss der Renaissance und des Humanismus. Durch die Humanisten erscheinen im Deutschen lateinische und griechische Entlehnungen in der Kirchen- und Rechtssprache, im Wortschatz des Bildungswesens, der Wissenschaft (Alphabet, Extrakt, addieren, Medizin, Logik, Patient, Philosophie, plus, Text, zitieren), der Kunst, des gesellschaftlichen Lebens (appellieren, Akademie, Examen, Fakultät, Demokratie, Ferien, Melodie, Minister, Nummer).
Ins Deutsche drangen auch zahlreiche lateinische Entlehnungen mit den Suffixen –ant, -ent, -ion, -at ) Musikant, Medikament, Präsident, Operation, Advokat). 
Viele deutsche Ausdrücke wurden im bereuich des geistigen Lebens auch von den Mystikern geschaffen (das All, Abgrund, begreifen, Bewegung, Eindruck, Einfluss, eigentlich, einsehen, Gegenwärtigkeit, grundlos).

 
Das phonologische System des Frühneuhochdeutschen.
Der Vokalismus

1. Diphthongierung der langen Vokale. Im 12. Jh. beginnt der Wandel der langen Vokale i, u, iu [y:] zu Diphthongen:

ī > ei

mhd.
mīn
 >
fnhd.
mein 
drī
 >

drei
īs
>

eis
ū > au

mhd.
ūf
>
fnhd.
auf
hūs
>

haus
tūbe
>

taube
iu [y:] > eu
mhd.
hiute
>
fnhd.
heute
liute
>

leute
diutisc
>

deutsch
Diese Diphthongierung wurde im Laufe des 14. bis 16. Jh. zum Kennzeichen des gesamten hochdeutschen Sprachraums mit Ausnahme des äußersten Südwestens (Schweiz, Elsass). Da diese Diphthongierung auch zum Kennzeichen der werdenden gemeindeutschen Literatursprache wird, nennt man sie “die neuhochdeutsche Diphthongierung“.

2. Gleichzeitig mit der Entwicklung neuer Diphthonge vollzog sich die Erweiterung alter Diphthonge ei > ei [ae], ou > au (Bairisch-österreichisch), die infolgedessen mit den neuen Diphthongen zusammenfallen.

ei > ei [ae]
mhd.
ein
>
fnhd.
ein
mîn
>

mein
ou > au [ao]
mhd.
ouge
>
fnhd.
auge
boum
>

baum
ouch
>

auch
ūf
>

auf
3. Monophthongierung der alten Diphthonge. Hier ist vor allem die Beseitigung der Diphthongen ie, uo, üe zu bezeichnen.

ie > ie [ɪ:] 
mhd.
hier
>
fnhd.
hier [ɪ:]

fliege
 >

fliegen
uo > u 

mhd.
guot
>
fnhd.
gut
buoch
>

buch
üe > ü 

mhd.
güete
>
fnhd.
güte
süeze
>

süß
Diese Monophthongierung wurde auch zum Kennzeichen der werdenden deutschen Sprache. Darum zeichnet man sie als „neuhochdeutsche Monophthongierung“ aus.

Also mit der Durchführung der oben beschriebenen Lautwandlungen wird die Herausbildung des vokalischen phonologischen Systems der deutschen Literatursprache der Gegenwart vollendet.

4. Die positionsbedingte Dehnung und Kürzung der Vokale.
Im ausgehenden 15.- 16. Jh. bilden sich die neuen Dauerverhältnisse im Vokalsystem heraus. In den altgermanischen Sprachen hing die Quantität des Lautes nicht von dessen Stellung im Wort ab. In der fnhd. Zeitperiode kommt der Zusammenhang zwischen der Vokaldauer und dem Charakter der Silbe immer mehr zur Geltung.

Die Fälle, in denen der Vokal gedehnt wurde:

1) in offener Silbe:

ahd.
nēman,
mhd.
nēmen
>
nhd. nehmen
fāren

fāren
>
fahren
nāmo

nāme
>
Name
2) wenn die Silbe geöffnet werden kann:

ahd.
tāg,
mhd.
tāc
>
nhd.
Tag – Tage
wēg

wēc
>

Weg – Wege
nām

nām
>

nahm – nahmen
3) vor r + Dentallaut (d, t, s, z):

ahd.
fārt,
mhd.
fārt,
vārt
>
nhd.
Fahrt
ērda

ērde

>

Erde
(vor r + Dentallaut bleibt der Vokal kurz in: warten, hart, Garten, Karte u. a)
4) in einsilbigen Wörtern, die auf Sonanten ausgehen:

ahd.
er
 mhd.
er
>
nhd.
er
ther,

der
>
nhd.
der
(auch wer, her, mir, dir, ihr, vor, für, wem, dem, ihm, wen, den, ihn u. a.)

Die Kürzung langer Vokale in geschlossener Silbe.

Vor den Konsonantenverbindungen werden althochdeutsche lange Vokale gekürzt, z.B.:

ahd.
brāhta, mhd.
brāhte
>
mhd.
brachte
lāzzan

lāzzan
>

lassen
Zusammen mit der Quantität der Vokale ändert sich auch deren Qualität. Kurze Vokale werden offen, lange Vokale werden geschlossen ausgesprochen.

Der Umlaut breitete sich vor dem Pluralsuffix -er aus (dörfer, länder, wälder), sonst gibt es im Fnhd. viele Schwankungen in der Qualität der Wurzelvokale a, o, u (gartner, kramer, rauber und erst später — gärtner, krämer, räuber).

Vokalismus der Nebensilben. In den unbetonten Silben tritt meist das neutrale -e auf, in einigen oberdeutschen Mundarten dagegen auch volle Vokale. Das -e herrscht sowohl in den Suffixen, als auch in den Präfixen vor; nur fnhd. vor-, vur-, ver-, ur-, miß-, un-, en- erhalten Vokale anderer Qualität.

Konsonantismus im Fnhd.
Weitere Entwicklung der zweiten Lautverschiebung. Bis zum 15. Jh. dauert das Vordringen der 2. Lautverschiebung in den mitteldeutschen Sprachraum fort. Von besonderer Bedeutung für den Konsonantenstand der werdenden Literatursprache ist, dass sich die zweite Lautverschiebung auch im Ostmitteldeutschen verbreitete.

Der Zusammenfall der Phoneme s und z. Es gab im Ahd. zwei s-Laute. Das eine entsprach dem germanischen s, das andere entstand nach der 2. Lautverschiebung (entsprach dem germanischen z). Man bezeichnete diese Konsonanten auf verschiedene Weise. Im Fnhd. fallen die beiden S-Laute zusammen.

Entwicklung von mhd. h. Germanisches h ist im Mhd. zwischen Vokalen nur noch Hauchlaut. Im Fnhd. tritt in dieser Stellung völliger Schwund ein. Die Schreibung bewahrt jedoch das h.

mhd.
sehen
>
fnhd.
sehen
nahe
>

nahe
Im Auslaut, in dem sich der spirantische Lautwert erhalten hat, tritt aufgrund des Systemzwangs Schwund ein.

mhd.
schouch
>
fnhd.
schuh
sach

>

sah.
Die Änderung s > sch. Die wichtige Neuerung im Konsonantengebrauch war wohl der Ersatz des anlautenden Reibelauts s vor einem Konsonanten durch [ʃ]:

mhd.
slafen
>
nhd.
schlafen
snel
>

schnel
smiden
>

schmieden
Viel seltener wird dieser Ersatz nach r beobachtet, z.B.:
mhd.
hersen
>
nhd.
herrschen
burse
>
bursche 

Die Entwicklung von w. Der Konsonant w schwindet im Inlaut nach u; nach r, l wird es durch b ersetzt, z.B.:

mhd.
frouwe
>
nhd.
Frau
buwen
>

bauen
triuwe
>

Treu
swalwe
>

schwalbe
varwe
>

Farbe
Assimilation. In der Konsonantenverbindung mb (mp) wird infolge der Assimilation der zweite Konsonant eingebüßt, z.B.:

mhd.
zimber
>
nhd.
Zimmer
lamp
>

Lamm
Das morphologische System des Frühneuhochdeutschen.
Das Substantiv

Die Deklination der Substantive tritt um diese Zeit als fast vollständig entwickeltes System entgegen. Man unterscheidet 3 Deklinationstypen:

Starke Deklination 

Sie gleicht dem heutigen System. Ihr Kennzeichen ist – es im Genitiv. Dazu gehören die Substantive der Maskulina und Neutra. Die starke Deklination zählt zu den Haupttypen der Substantivdeklination.

Die schwachen Maskulina können die Endung -n im Nom. Sg. haben und danach auch stark dekliniert werden, z.B.:

mhd.
balke
>
fnhd.
balken
garte
>

garten
(Auf diese Weise entstehen die Dublette Glaube und Glauben; Wille und Willen im modernen Deutsch).
Schwache Deklination.

Die Substantive dieser Deklination verloren ihre eigentlichen Kasusendungen noch im Ahd. Aber sie bewahren ihr stammbildendes Suffix -n. Es hatte zusammen mit dem begleitenden Vokal die Funktion der Kasusflexion übernommen.

Zu dieser Deklination gehören Substantive des männlichen Geschlechts, die Lebewesen bezeichneten, z.B.:

ahd.
knabo
mhd.
knabe
>
Knabe
falcho

valke
>
Falke
boto

bote
>
Bote
Die Feminina, die im Mhd. noch zur N-Deklination gehörten, gehen in die feminine Deklination über.

Die Neutra ouge, ōr gehen aus der schwachen Deklination über, das herz weist die Merkmale sowohl der schwachen als auch der starken Flexion auf.

Feminine Deklination.

Das ist der 2. Deklinationstyp der Substantive in der deutschen Gegenwartssprache. Ihr Kennzeichen ist die Nullflexion in allen Kasus im Sg.

Aber im Fnhd. gab es noch ein paar Substantive, die nicht immer diese Nullflexion hatten, z.B.:

N. zunge
aber
wange
G. zungen

wange
D. zungen

wange
Akk. Zunge

wange
Diese Parallelformen existierten bis zum 18. Jh.

Das Adjektiv und das Pronomen im Fnhd.
Die Deklination der Adjektive ist im Nhd. weitgehend unifiziert; das Fnhd. stellt hier, wie in anderen Fällen, eine Übergangsperiode dar. Der Umbau des Deklinationssystems besteht in Folgendem:

1) es verschwindet der Unterschied zwischen den alten wa-Stämmen und den rein vokalischen Stämmen.

2) in der starken Deklination erhält das Femininum im Nom. Sg. die Endung -e statt -iu, z. B. mhd. guotiu > nhd. gute, im Plural Nom. und Akk. werden die Geschlechtsformen unifiziert infolge der Anlehnung des Neutrums (alte Endung -iu) an den Maskulina und Feminina. (alte Endung -e), vgl. Nom. Akk. Pl. aller Geschlechter: gute. 

3) in der schwachen Deklination ist der Akk. Sg. der Feminina nach dem Nom. ausgeglichen; somit fällt das ganze Paradigma der Feminina mit dem der Neutra zusammen, z. B. Nom. Sg. und Akk. Sg. Feminina und Neutra – gute, Gen. und Dat. – guten.
Der Gebrauch der unflektierten Form wird allmählich auf das Prädikativ beschränkt.


Die Deklination der Pronomen erleidet im Nhd. folgende Neuerungen:

l) eine Reihe von Endungen wird erweitert, was durch das Streben nach Verdeutlichung erklärt werden kann: So lautet der Gen. Sg. des Demonstrativ- und Relativpronomens dessen statt des, derer und deren statt der, im Gen. und Dat. Pl. findet sich deren und denen statt der, den.

2) bei dem Demonstrativpronomen dieser geht die Form dirre schon zu Beginn des 16. Jh. unter und wird durch „regelmäßige" Form dieser ersetzt.
Das Verb im Fnhd.

Für das Konjugationssystem des Verbs ist in der fnhd. Zeit bestand die Haupttendenz der Vereinheitlichung einzelner Endungen. Hier kommt Folgendes in Betracht:

l) die Endung der 3. P. Pl. Präs. Ind. mhd. -ent > nhd. -en (wie üblich in den anderen Zeit- und Modusformen), z. B. sie werfent > sie werfen, sie sagent > sie sagen;
2) die Endung der 2. P. Sg. Prät. Ind. der starken Verben -e >     -(e)st, z. B. du hieße > du hießest,
3) die Endung der 2. P. Sg. Präs. Ind. der prät.-präs. Verben -t > '(e)st, z. B. du darft > du darf(e)st.
Diese neuen Endungen wurden ins nhd. grammatische System aufgenommen. 
Die Präterito-Präsentia haben im Präsens die Endungen des starken Präterits, im Präterit—die des schwachen Präterits.

Die Wandlungen im System der Ablaufsreihe der starken Verben. Ein wichtiges Merkmal des Fnhd. ist die Vereinheitlichung des Stammvokals im Singular und im Plural des starken Präterits. Das geschah infolge der Wandlungen im phonologischen System.

ahd.
stigan – steig – stigum – gistigan


zehan – zeh – zigum – gizigan
1. Im Präsens beobachten wir die nhd. Diphthongierung: 

i > ei [ae]
stigan – steig – stigum – gistigan
2. Im Präteritum beobachten wir den Ausgleich nach dem Plural, wobei der Ausgleich in verschiedener Richtung vor sich ging (vom Sg. zum Pl. und umgekehrt).
1. Ablr. mhd.
steig – stigen

> nhd.
stieg – stiegen
2. Ablr.

bouc — bugen

>
bog –bogen

3 Ablr.

half — hulfen

>
half — halfen
4 Ablr.

nam — nāmen

>
nahm — nahmen
5 Ablr.

gap—gäben

>
gab [ga:p!] —gaben
6 Ablr.

gruob — gruoben
>
grub — gruben

7. Ablr.

lief – liefen

>
lief – liefen.
Die Verben gän, stän. Im Fnhd. sind die kontrahierten Formen von Verben wie gän, stän usw. allmählich außer Gebrauch gekommen. Kennzeichnend für das Fnhd. sind Doppelformen: habe neben hän, gie neben gieng usw.

Das Verb sein erhielt bei der Konjugation mehrere neue Nebenformen; so kann die 1. P. Sg. bin oder seyn lauten, die 1.und 3. P. Pl. heißt sein, seint, sin, sint. Im Imperativ haben wir neben sey auch biß und wis, das Part. I lautet seynd oder wesende.

Teil V. Neuhochdeutsch

Das Nhd. umfasst die Zeitperiode von 1650 bis zur Gegenwart. Das ist die Zeit der Herausbildung der Literatursprache. Mit der Bildung der Nation (im 16.–17. Jh.) wird es zur Nationalsprache. Es gibt drei Etappen ihrer Entwicklung:

Die 1. Etappe war die Anfangsstufe der Entwicklung der gemeindeutschen Literatursprache (von etwa 1650 bis um 1770). Der Wettkampf zwischen den landschaftlichen Varianten der Literatursprache der fnhd. Zeit wird auf dieser Stufe abgeschlossen. Er endet mit dem Sieg der ostmitteldeutschen Variante, die zur Grundlage der deutschen Gegenwartssprache wurde. 

Das ist die Epoche des Barocks und der Aufklärung. Zu dieser Zeit hat der Dreißigjährige Krieg (1618–1648) geendet; in Deutschland herrscht wirtschaftlicher und politischer Niedergang sowie Zersplitterung. Die Sprache neigt noch zur Fremdwörtererei.
Die Literatur im 17. Jh. Die bekanntesten Autoren des 17. Jh. waren: 

Martin Opitz (1597–1639) “Teutsche Poemata”, “Das Buch von der deutschen Poeterey“ (1624). Er wandte sich gegen die Überschätzung des Lateins, förderte die Einigung der deutschen Literatursprache und begründete den sogenannten “Barockstil“.
Andreas Gryphius (1616-1664) der Lyriker und großer deutscher Dramatiker;

Christian Gottsched (1700–1766) bemühte sich um die Reform der deutschen Dichtung. Sein bekanntes Werk ist “Versuch einer christlichen Dichtkunst vor die Deutschen“.

Friedrich von Logau (1604–1655) ist der bekannteste deutsche Verfasser von Epigrammen (über 3000).

Hans J. K. von Grimmelshausen (1625–1676) “Der abenteuerliche Simplizissimus”.

Sprachpurismus

Im 17. Jh. wird der deutsche Wortschatz intensiv durch Wörter und Wendungen aus der französischen Sprache bereichert. In vielen Bereichen des gesellschaftlichen und kulturellen Lebens wird nicht nur das romantische Wortgut aufgenommen, sondern auch die alte Lexik durch entlehnte Wörter ersetzt. Dagegen kämpften viele bekannte Dichter und Gelehrte sowie die sogenannten Sprachgesellschaften. Es entstehen viele Sprachvereine, deren Ziel die Kultivierung der deutschen Sprache ist. Die zugrunde liegende Überzeugung ist, dass auch das Deutsche als Literatur- und Nationalsprache Geltung hat. Der Sprachpurismus richtet sich daher nicht nur gegen Fremdwörter, sondern auch gegen sämtliche anstößigen, veralteten und regionalen Formen. Betrachtet werden neben dem Wortschatz auch die Grammatik, die Schreibung von Wörtern, die Aussprache usw.

Justus Georg Schottel war einer der bedeutendsten Vertreter der puristischen Strömungen des 17. Jh., er vertritt seine Ansichten im Werk Ausführliche Arbeit von der teutschen HaubtSprache (1663). Johann Bödiker “Grundsätze der Deutschen Sprache” (1690).

Die bedeutendste Sprachgesellschaft, die sich der Pflege der dt. Sprache widmete, ist die Fruchtbringende Gesellschaft (1617–1680; auch Palmenorden). Ihre Mitglieder sind Justus Schottel, Martin Opitz, Georg Philipp Harsdörffer, Friedrich von Logau, Andreas Gryphius und Philipp von Zesen u. a. 

Philipp von Zesen ist einer der extremsten Fremdwortpuristen seiner Zeit. Einige Beispiele seiner Vorschläge zur Eindeutschung von Fremdwörtern: Distanz – Abstand, Adresse – Anschrift, Moment – Augenblick, Bibliothek – Bücherei, Projekt – Entwurf, Horizont – Gesichtskreis, Konfession – Glaubensbekenntnis, Fundament – Grundstein, Passion – Leidenschaft, Dialekt – Mundart, Orthographie – Rechtschreibung; weitere Beispiele: Tagebuch, Trauerspiel, Verfasser, Wahlspruch. Neben diesen erfolgreichen Eindeutschungsversuchen stehen nicht geglückte: Altar – Gottestisch, Rauchtisch, Anatom – Entgliederer, Botaniker – Krautbeschreiber, Natur – Zeugemutter, Nase – Gesichtserker, Fenster – Tageleuchte, Kloster – Jungfernzwinger. 

Weitere Sprachgesellschaften sind: “Aufrichtige Gesellschaft von der Tannen” in Straßburg; die “Teutschgesinnte Genossenschaft” in Hamburg; “Hirten- und Blumenorden” in Nürnberg. Die Tätigkeit der Sprachgesellschaften war ein wichtiger Faktor bei der Entwicklung der deutschen Schriftsprache.

Wörterbücher, die zur Normierung der Sprache dienten, waren: “Der Teutschen Sprache Stammbaum und Fortwachs” von Gaspar Stieler (1691),

“Große Teutsch - Italiänische Dictionarium, oder Wort- und Red-Arten-Schatz der unvergleichlichen Hochteutschen Grund- und Hauptsprache” von Mattias Kramer (1702).
Die 2. Etappe der Nhd. Zeit dauert von 1770 bis 1830 und heißt Klassik und Romantik. In dieser Zeit beginnt der Aufschwung der Produktivkräfte in der Industrie, steigt das allgemeine Bildungsniveau der Gesellschaft, und in diese Periode fällt die Blütezeit der Aufklärung. 
Es vollendet sich die Herausbildung der gemeindeutschen Literatursprache und ihre Verankerung in der deutschen klassischen Literatur. Eine gemeindeutsche sprachliche Norm wurde geschaffen, und auch die literarischen Ausdrucksmöglichkeiten und Stilformen wurden dank dem Schaffen hervorragender deutscher Schriftsteller und Dichter ausgebildet. Die bedeutendsten Namen sind: G. W. Leibniz, I. Kant, J. H. Lambert, J.Ch.Gottsched und G. E. Lessing. In dieser Zeit beginnt auch die sogenannte Sturm-und-Drang-Bewegung (J. G. Hartmann, J. G. Herder, G. A. Bürger, Ch. Schubart, J. Lenz). Die berühmten Vertreter der deutschen Literatur sind J. W. Goethe, F. Schiller, F. Hölderlin, H. von Kleist, Novalis, J. von Eichendorf, C. Brentano. Die Klassiker der deutschen Literatur, J. W. Goethe und F. Schiller, bestimmten das Sprachbild des Deutschen endgültig. Und im 18. Jh. wird die Herausbildung und Einigung der deutschen Nationalsprache zu erfolgreichem Ende gebracht.

Die Sprachregelung und die Sprachtheorie

Mit der Entwicklung der Sprache gewann auch ihre Normierung zunehmend an Bedeutung. Im Bereich der Grammatik waren folgende Namen berühmt:

Johann Christoph Gottsched “Deutsche Sprachkunst, nach den Mustern der besten Schriftsteller des vorigen und jetzigen Jahrhunderts abgefasset” (1748),
Johann Christoph Adelung “Umständliches Lehrgebäude der deutschen Sprache“ (1782).
Orthographie: Hieronymus Freyer “Anweisung zur teutscher Orthographie” (1721).
Wörterbücher: Johann Leonhard Frisch “Teutsch - lateinischer Wörterbuch” (1741);
Johann Christoph Adelung “Versuch eines vollständigen grammatisch-kritischen Wörterbuchs der hochdeutschen Mundart” in 5 Bdn. (1774 – 1786);
Joachim Heinrich Campe “Wörterbuch der Erklärung und Verdeutschung der unserer Sprache aufgedrungenen fremden Ausdrücke” (1801 – 1804). Er schuf viele neue Wörter des modernen Deutschen, einige davon sind: altertümlich, auswerten, befähigen, dienstunfähig (statt invalid), einschließlich, Erdgeschoß, fortschrittlich, Gewaltherrschaft, Kerbtier (statt Insekt), Kleinhandel, Lehrgang, Mannweib (statt Amazone), Örtlichkeit, Randbemerkung (statt Glosse), Verweltlichung, Zartgefühl, Zerrbild (statt Karikatur).
Die 3. Etappe des Nhd. beginnt 1830 und dauert bis Gegenwart. Diese Zeit ist von der industriellen Revolution, der nationalen Einigung (1871), der Urbanisierung und der bürgerlichen Umgestaltung Deutschlands, der Demokratisierung des Lebens, der Bürgerkultur und des Realismus gekennzeichnet.

Gegen 1830 war die Herausbildung der deutschen Nationalsprache so gut wie abgeschlossen. Ihre weitere Entwicklung bis zur Gegenwart besteht in der ständigen Bereicherung des Wortschatzes, in der Präzisierung und Normierung der Aussprache sowie im Ausbau der Stilformen der Sprache. Die Rechtschreibnormen und der Sprachausgleich entwickeln sich weiter, und es werden zahlreiche Amerikanismen und Anglizismen entlehnt.
Begründung der deutschen Sprachwissenschaft

Im 19. Jh. haben deutsche linguistische Schulen hervorragende Leistungen erbracht. Es wurde eine große Arbeit in der Systematisierung der Sprachforschung geleistet. Die bekanntesten Namen sind: 
Friedrich Schlegel “Über die Sprache und Weisheit der Inder” (1808), 
Franz Bopp “Über das Konjugationssystem der Sanskritsprache” (1816), 
Jacob Grimm “Deutsche Grammatik” (1819), das “Deutsche Wörterbuch” (mit W. Grimm, 1960 vollendet), 
Karl Lachmann “Deutsche Texte des Mittelalters”, “Zeitschrift für Deutsche Philologie”, 
Theodor Sieb “Deutsche Bühnenaussprache” (1898)

Die Leipziger Junggrammatiker wandten sich den Problemen der Sprachentwicklung zu und schufen grundlegende linguistische Werke und Wörterbücher:
Wilhelm Braune (Gotische Grammatik, Althochdeutsche Grammatik); 
Hermann Paul (Deutsche Grammatik, Prinzipien der Sprachgeschichte, Deutsches Wörterbuch); 
Friedrich Kluge (Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache)

In der 2. Hälfte des 19. Jh. rückten die Probleme der Rechtschreibung und Aussprache in den Vordergrund. In der Orthographie jener Zeit gab es zahlreiche Schwankungen und Abweichungen. Einer der umstrittenen Punkte der deutschen Rechtschreibung war die Regelung der Groß- und Kleinschreibung. Jacob Grimm und andere Philologen (Voss, Lachmann, Willmans) forderten die Kleinschreibung der Substantive. Doch hat sich dieses Prinzip nicht durchgesetzt.
1880 hat Konrad Duden die Ergebnisse dieser Diskussion im „Orthographischen Wörterbuch der deutschen Sprache“ zusammengefasst. Seitdem wird dieses Werk in deutschsprachigen Ländern zunehmend anerkannt und gilt heute als Standardnachschlagewerk.
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Abkürzungsverzeichnis
ae. – altenglisch

ahd. – althochdeutsch

ai. – altindisch

Akk. – Akkusativ 

as. – altsächsisch

dt. – deutsch

Dat. – Dativ 

f. – Femininum 

fnhd. – frühneuhochdeutsch

Gen. – Genitiv 

germ. – germanisch

got. – gotisch

gr. – griechisch

I. – Instrumentalis 

ide. – indoeuropäisch

Inf. – Infinitiv 

Jh. – Jahrhundert

lat. – lateinisch

m. – Maskulinum 

mhd. – mittelhochdeutsch

n. – Neutrum 

n. Chr. – nach Christus

nhd. – neuhochdeutsch

Nom. – Nominativ 

P. – Person 

Part. – Partizip

Perf. – Perfekt

Pl. – Plural 

Plusquamperf. – Plusquamperfekt

Präs. – Präsens

Prät. – Präteritum 

rus. – russisch

Sg. – Singular 

ukr. – ukrainisch

v. Chr. – vor Christus
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